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  I


  


  Ich liege in der Lina-Basis in diesem kühlen Bett, und mein Körper ist mit Brandsalbe bedeckt und dort, wo die Hauttransplantation noch durchgeführt werden muß, in leichte Bandagen gehüllt. Ich habe meiner Anwältin gesagt, daß ich jedesmal, wenn ich aufwache, mich an etwas anderes erinnere. Ich habe ihr gesagt, daß ich mir Notizen machen, meine Gedanken ordnen will, bevor das zweite Verhör beginnt. Heute morgen hat sie mir den kleinen stimmgesteuerten Computer gebracht, der an meinem Bettpfosten hängt. Ich weiß nicht, ob noch jemand Zugang zu meinen Aufzeichnungen hat; ich vermute, jeder kann lesen, was ich schreibe. Es kümmert mich nicht. Ich muß meine Gedanken für mich selbst ordnen; ich muß die ganze Geschichte in meinen Worten erzählen, bevor sie von zu vielen Fragen verzerrt wird. Ich habe früher meine eigenen Patienten dazu ermuntert – vor fünfzehn Jahren, als ich noch Justin Schafer, Dr. phil., und nicht Dr. Schafer war, der Mann, dessen Name in einem kühlen, abfälligen Ton ausgesprochen wird.


  Vor fünfzehn Jahren. Als ich Freunde, Respekt und eine Zukunft hatte, als die Menschen an mich glaubten, sogar mehr an mich glaubten als ich selbst.


  


  


  II


  


  Sie brachten mich nach dem fünften Mord her.


  Die Fähre setzte mich auf dem Landefeld bei den Salzklippen ab, die das goldene Wasser der Singenden See überragten. Offenbar hatte ein Bestandteil des Fährentreibstoffs die Vegetation in der Nähe der kleinen Kolonie geschädigt, und so hatten sie einen Landestreifen auf den kahlen Kämmen der Klippen angelegt, hinter denen die Wüste begann. Wind und Salz hatten den Unterstand aus Plastik zerstört, deshalb trug ich den notwendigen Körperschal und eine speziell entwickelte Reflexionscreme. Vor dem Abflug wies der Fährenpilot auf die überkuppelte Stadt in der Ferne. Er sagte, daß er sie über Funk gebeten hatte, mich abzuholen. Ich hielt meine Wasserflasche fest, entschlossen, erst zu trinken, wenn ich ausgedörrt war.


  Heißer trockener Wind strich durch den Schal um mein Gesicht. Der Wind roch nach Narzissen, oder zumindest glaubte ich das. Ich war schon so lange nicht mehr auf der Erde gewesen, daß ich gar nicht mehr wußte, wie Narzissen rochen.


  Die Wüste breitete sich zwischen mir und der überkuppelten Stadt aus. Ich war mir nicht sicher, ob die Reflexionen, die ich sah, die Lichter der Kuppel oder eine Fata Morgana waren. Zu meiner Linken bröckelte das Salz unablässig von der Kante der Klippen ab, kleine Kristalle, die hinunter zum weißen Strand rieselten und kullerten. Die Singende See verschluckte die Kristalle, nur Salzschaum blieb zurück, der das grelle Licht der Sonne reflektierte. Ich fragte mich, ob dies der Ort war, wo vor Jahrzehnten die Bergleute mit dem Abschlachten der Tänzer begonnen hatten. Die Tänzer waren heute eine geschützte Spezies und wiesen nur noch vielleicht ein Hundertstel ihrer ursprünglichen Zahl auf.


  Dieser Planet hatte eine ganze Reihe geschützter Spezies, aber die meisten lebten weit entfernt von der Siedlung. Das einzige bekannte Tänzer-Lager befand sich in der Nähe der Kuppelstadt. Sämtliches Material, das man mir zur Minar-Basis geschickt hatte, deutete darauf hin, daß die Tänzer hinter den Morden steckten. Die Kolonisten erwarteten von mir eine Entscheidung für eine einstweilige Verfügung, eine Entscheidung darüber, ob die Tänzer vorsätzlich und aus niederen Beweggründen gehandelt hatten oder nicht. Der Gedanke flößte mir Unbehagen ein und ließ die Träume zurückkehren.


  Ich blickte wieder zu dem öden braunen Landstrich hinüber, der zur Kuppel führte. Die Kolonisten nannten den Planeten Füllhorn. Jene Kolonisten, die ihm entronnen waren, nannten ihn Tor zur Hölle. Angesichts der erdrückenden Hitze, der sauerstoffarmen Luft und des versalzenen Wassers konnte ich verstehen, warum. Kurz vor meinem Abflug von der Basis hatte ich mit einem alten Mann gesprochen, der seine Kindheit auf diesem Planeten verbracht hatte. Die Haut des alten Mannes war von zu vielen Stunden im schädlichen Sonnenlicht verschrumpelt und ausgetrocknet. Er aß kein Salz und flutete sein Quartier mit frischem kühlen Wasser. Er sagte, er sei unendlich erleichtert gewesen, als er volljährig geworden war, denn nur als Erwachsener konnte er den Planeten legal verlassen. Er hatte mich gewarnt, mich von ihm fernzuhalten. Und hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich nie hierhergekommen.


  »Justin Schafer?«


  Ich drehte mich um. Eine Frau stand am Rand des Weges, der zur Kuppel führte. Ihr körperlanger weißer Sandschal flatterte im Wind.


  »Ich bin Netta Goldin. Ich bringe Sie zur Kolonie.«


  »Wir gehen zu Fuß?«


  Sie lächelte. »Die Ökologie hier ist sehr anfällig. Wir haben uns an eine ganze Reihe von Unannehmlichkeiten gewöhnen müssen.« Die weiße Reflexionscreme hatte sich in den Linien ihres Gesichtes gesammelt und machte es faltig. »Ich hörte, Sie kommen von der Basis auf Minar. Minar soll sehr schön sein.«


  »Man hat den Planeten vor fast einem Jahrzehnt gesperrt.« Ich fröstelte. Minar war schön, und ich haßte Minar. »Ihr Name kommt mir bekannt vor.«


  »Ich bin die Leiterin der Kolonie.«


  Jetzt fiel es mir ein. Die kratzige Frauenstimme aus dem Telecorder. »Dann haben Sie mich angefordert.«


  Sie ordnete meine Schalkapuze. Die Hitze schien noch zuzunehmen, aber das Prickeln auf meinem Schädel hörte auf. »Sie sind der beste Mann für den Job.«


  »Ich habe mit menschlichen Störungen zu tun. Sie brauchen einen Spezialisten.«


  »Nein.« Sie hakte sich bei mir ein und führte mich den Weg entlang. Das Salz knirschte unter unseren Füßen. »Ich brauche jemanden, der sich mit Human- und Xenopsychologie auskennt. Sie scheinen der einzige verfügbare Mann auf den umliegenden Basen zu sein.«


  »Ich dachte, Sie seien überzeugt, daß die Eingeborenen die Täter sind.«


  »Ich denke, die Todesfälle sind eine Folge von Wechselwirkungen zwischen unseren Leuten und den Tänzern. Es steht fest, daß die Tänzer die Kinder getötet haben, aber wir wissen nicht, warum. Ich möchte, daß Sie diese Dynamik untersuchen. Ich möchte außerdem, daß es schnell geschieht. Ich möchte etwas gegen die Tänzer unternehmen und meine Leute besser schützen, als ich es jetzt tun kann. Aber mir ist klar, daß Sie die Tänzer in ihrer heimischen Umgebung untersuchen müssen, deshalb haben wir noch nichts unternommen.«


  Der Wind spielte mit mir und dem Schal. Schweiß lief mir über den Rücken. »Ich habe keine Zulassung, Xenopsychologie zu praktizieren.«


  »Das ist eine Lüge, Dr. Schafer. Ich habe Sie sorgfältig unter die Lupe genommen, bevor ich Ihren kostspieligen Transport zu uns veranlaßt habe. Die Ärztekammer hat Ihnen Ihre Zulassung nur aus formalen Gründen für ein Jahr entzogen. Das war vor neun Jahren. Sie haben Ihre Zulassung zurückbekommen und sind an diesem Gebiet noch immer interessiert.«


  Ich entzog ihr meinen Arm. An jenem ersten Morgen auf Minar hatte ich auch am Meer gesessen. Ich war dreißig Jahre alt gewesen und zutiefst überzeugt, daß ich jeden verstehen konnte, ob nun Mensch oder Nichtmensch. Und zu spät hatte ich richtig verstanden.


  »Ich will diesen Job nicht«, sagte ich.


  »Sie sind der einzige, der dazu in der Lage ist.« Sie hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Alle anderen Xenopsychologen im Quadranten haben sich auf eine bestimmte Spezies spezialisiert oder weigern sich, an einer kriminaltechnischen Untersuchung teilzunehmen. Außerdem ist keiner so gut wie Sie.«


  »Man hat mir vorgeworfen, den Genozid auf Minar ausgelöst zu haben.«


  »Und Sie von dem Vorwurf freigesprochen. Alle Indizien beweisen, daß Sie logisch gehandelt haben.«


  Logisch. Ich hätte sehen müssen, daß das Land die menschliche Haut angriff, vergiftete, verzehrte. Später fanden wir heraus, daß die minarischen Hautöle ebenfalls ätzend waren, aber nicht zur gleichen Schädigung führten. Die ersten Kolonisten waren gestorben, weil das Land sie vergiftet hatte, und nicht deshalb, weil die Minarer eine alte Blutrache übten. Alles, was die Eingeborenen getan hatten, diente nur dem Zweck, die Kolonisten zu retten. Ich hatte ihnen ein menschliches Motiv zugeschrieben – das falsche menschliche Motiv – und eine intelligente Rasse dezimiert. »Ich möchte diesen Fehler nicht noch einmal machen.«


  »Gut«, sagte sie. Der Wind wehte ihr den Schal über das Gesicht. Sie strich das Tuch mit einer cremebedeckten Hand fort. »Denn dann werden Sie es nicht tun.«


  


  


  III


  


  Die kühle Luft im Konferenzraum roch nach maschineller Reinigung. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Trotz der Reflexionscreme und der Sonnenschutzkleidung hatte meine Haut eine fleckige Röte angenommen. Der Schädel juckte mich. Unter meinem Haarschopf hatten sich kleine Blasen gebildet. Ich hatte Angst, sie zu berühren, hatte Angst, daß sie platzen könnten.


  Ich musterte die anderen. Davis, ein dünner drahtiger Mann von der Lina-Basis war der Chef des Laborteams. Sanders, Chefin der medizinischen Abteilung, hatte Hände, die nur halb so groß wie meine waren. Ich ertappte mich dabei, daß ich sie anstarrte, und fragte mich, wie eine derart kleine Person ihre Zeit damit verbringen konnte, Leichen zu untersuchen. Und natürlich Netta. Ihr Haar war dunkel, ihre Haut von der Sonne des Planeten bronzen getönt. Netta hatte alle herzitiert, um mich zu informieren. Der einzige, der fehlte, war der Chef der Stadtpolizei.


  Das künstliche Licht wirkte fahl nach der Helligkeit der Sonne. Das Gebäude bestand aus altem weißen Terraplastik – die Sorte, die die Kolonisten mitführten, um Behelfsbauten zu errichten, ehe sie die natürlichen Materialien des Planeten zum Bauen verwenden konnten. Holz und Stein waren hier kein seltener Luxus, trotzdem schienen die Kolonisten fast eine Scheu davor zu haben, einheimische Werkstoffe zu verwenden.


  Endlich trat ein kleiner Mann ein, das Haar pomadisiert und nach hinten gekämmt, das Gesicht von der Sonne verbrannt. Er warf Papiere und Holoröhren auf den Tisch vor Netta.


  »Danke«, sagte sie. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und ergriff den Arm des kleinen Mannes. »Justin, das ist D. Marvin Tanner. Er ist Chef des lokalen Sicherheitsdienstes. Wenn Sie irgendwelche Fragen zu den bisher durchgeführten Untersuchungen haben, wenden Sie sich direkt an ihn.«


  Tanners Blicke wanderten durch den Raum, huschten von einem zum anderen, ohne irgendwo zu verweilen. Ich fragte mich, warum Tanner so nervös war. Er hatte mit den anderen gearbeitet. Ich war der einzige Neue im Raum.


  »Das meiste, was ich Ihnen berichten werde, befindet sich in Ihren Unterlagen, damit Sie es sich später noch einmal in Ruhe anschauen können«, sagte Netta. »Aber zuerst gebe ich Ihnen einen allgemeinen Überblick, bevor wir Ihnen die Holos zeigen.« Sie ließ Tanners Arm los. Er setzte sich neben mich. Er roch nach Schweiß und Kölnischwasser. »Das erste Opfer wurde vor drei Erdmonaten gefunden. Linette Bisson war elf Jahre alt. Sie war wie eine Flickenpuppe an die Tür ihres Hauses gelehnt worden. Jemand hatte ihr die Hände, das Herz und die Lunge entfernt.


  Das nächste Opfer, David Tomlinson, wurde drei Wochen später entdeckt, unter denselben Umständen. Drei weitere Kinder – Katie Dengler, Andrew Liser und Henry Illn – fand man im Abstand von jeweils zwei Wochen. Wiederum unter denselben Umständen. Diese Kinder habe alle zusammen gespielt. Sie waren im gleichen Alter. Und, laut ihren Eltern, keines der drei letzten schien über den Tod ihrer Freunde besonders entsetzt zu sein.«


  Sie schwieg, sah mich an. Kinder hatten oft keinen Bezug zum Tod, und die Dinge, die sie fürchteten, waren nicht die Dinge, die Erwachsene fürchteten. Daß diese Kinder nicht entsetzt gewesen waren, hatte für mich weit weniger Bedeutung als für Netta.


  »Die Tänzer wachsen auf andere Weise als wir heran«, erklärte Sanders. Ihre Stimme war so sanft und zart wie sie. »Sie wachsen ein wenig, aber Herz, Lunge und Hände werden auf die gleiche Weise wie unsere Zähne ersetzt. Die alten müssen entfernt werden, ehe die neuen nachwachsen können. Sie haben ein kompliziertes Mannbarkeitsritual entwickelt, das mit der zeremoniellen Entfernung der Organe der Heranwachsenden endet.«


  Ich wandte mich an Netta. »Sie sagten, es gibt Wechselwirkungen zwischen den Tänzern und den Kolonisten.«


  Sie nickte. »Seit Jahrzehnten hatten wir ein problemloses Verhältnis zu ihnen. Sie bauen die Kräuter an, die wir exportieren. Wir hatten noch nie Schwierigkeiten mit ihnen – bis jetzt.«


  »Und die Tänzer durften die Kuppel betreten?«


  »Als die Morde begannen, haben wir ihren Zugang beschränkt, und jetzt ist er ihnen ganz untersagt.«


  »Wir haben außerdem Wachen aufgestellt«, warf Tanner ein. »Die Kuppeltüren haben keine Schlösser und können von innen und außen geöffnet werden. Eine Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, daß Kolonisten ausgesperrt werden und außerhalb der Kuppel sterben.«


  Kolonisten, Kolonie. Faszinierend zu beobachten, wie wenig sich die Sprache hier entwickelt hatte. Die ›Kolonie‹ war vor fast einem Jahrhundert gegründet worden. Im Lauf der Zeit hätte sie zur ›Siedlung‹ oder ›Stadt‹ werden müssen. Das überkuppelte Gebiet hatte entweder keinen Namen, oder selbst Menschen wie Tanner, die ihr ganzes Leben auf dem Planeten verbracht hatten, fühlten sich hier nicht heimisch.


  »Wir haben ein paar Holos, die wir Ihnen gern zeigen würden«, erklärte Tanner. Er hatte das Gerät am Ende des Tisches aufgebaut. Er schob Stühle und einen Abfalleimer von der Wand, so daß eine breite leere Fläche entstand. Er legte den Schalter um, und vor uns entstand ein Hologramm.


  Lachen erfüllte den Raum, das Lachen von Kindern. Zwölf Kinder kauerten auf dem Boden und spielten ein Spiel, das ich nicht kannte. Die Kinder schienen alle im gleichen Alter zu sein, bis auf einen Jungen, der abseits saß und zuschaute. Er schien etwa acht zu sein. Die älteren Kinder schlugen dreimal mit der Faust auf den Boden und klatschten in die Hände. Ein Kind stöhnte dann oder zog sich zurück. Die anderen lachten.


  Tanner ließ das Bild anhalten. »Das sind die Kinder«, sagte er. Näher tretend blieb er bei einem schmalen blonden Mädchen stehen, das mit strahlendem Gesicht lachte. »Linette Bisson«, erklärte er. Dann trat er zu einem stämmigen Jungen mit groben Zügen, der sich nach vorn beugte, die Hand zu einer kleinen Faust geballt. »David Tomlinson.«


  Tanner trat zum nächsten Kind, blieb weiter sichtbar durch die Holos vor ihm. Ich fröstelte. Bei dem Anblick, wie sich der lebende Tanner durch die projizierten Körper der toten Kinder bewegte, standen mir die Haare zu Berge. Aberglaube. Rassenerinnerungen. Meine Ahnen hatten an Geister geglaubt.


  Er sah ein dunkelhaariges Mädchen an, das fragend den abseits sitzenden kleinen Jungen anblickte. »Katie Dengler. Neben ihr Andrew Liser und Henry Illn.« Die Jungen rollten über den Boden und hielten sich die Bäuche. Ihre Fröhlichkeit wäre ansteckend gewesen, hätte ich nicht ihre Todesumstände gekannt.


  Tanner kehrte zum Holoprojektor zurück.


  »Wer sind die anderen Kinder?« fragte ich. Mindestens acht hatte er noch nicht vorgestellt.


  »Sie werden sie kennenlernen«, sagte Netta. »Sie sind noch immer zusammen.«


  Ich nickte und beobachtete. Tanner wechselte den Film, und die Projektion lief weiter. Die Kleidung der Kinder änderte sich. Sie trugen Schals und Reflexionscreme. Eine Frau mittleren Alters mit sonnenverbrannter Haut stand neben ihnen. »Tut das, was ich sage!« befahl sie. »Mehr nicht.« Sie drehten mir den Rücken zu und gingen an Bäumen und Häusern vorbei, bis die Kuppel auftauchte. Die Frau legte einen Schalter um, und die Kuppel hob sich. Die Kinder winkten, und die Kuppel schloß sich hinter ihnen. Der kleine Junge lief ins Bild, aber plötzlich wurde ein Erwachsener sichtbar und hielt ihn fest.


  Tanner stoppte das Bild. Ich starrte den Jungen an, sah die Enttäuschung in der Haltung seiner Schultern. Seit Minar hatte ich oft so dagestanden und mitangesehen, wie meine Kollegen zu anderen Projekten versetzt wurden, während ich zurückbleiben mußte.


  »Wir glauben, daß dies das erste Mal war, daß die Tänzer die Kinder trafen«, sagte Tanner.


  »Wer ist dieser Junge?« fragte ich.


  »Katie Denglers Bruder. Michael.«


  »Und die Frau?«


  »Latona Etanl. Sie ist Mitglied der Extra-Spezies-Allianz«, antwortete Netta. Ihre Stimme troff vor Bitterkeit. »Sie glaubte, wenn die Kinder die Tänzer kennenlernen würden, werde dies das Verhältnis zwischen uns entspannen.«


  Ich sah sie an. »Hat es Probleme gegeben?«


  »Nein. Die Allianz glaubt, daß wir die Tänzer mißbrauchen, weil wir ihre Kultur nicht verstehen.« Netta lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, aber ihr Körper blieb verspannt. »Ich dachte, wir hätten eine starke kooperative Beziehung, bis sie versuchte, alles zu ändern.«


  Ich runzelte die Stirn. Die Allianz war eine kleine unabhängige Gruppe mit Vertretungen auf allen besiedelten Planeten. Theoretisch sollte die Allianz das Verständnis zwischen den Kolonisten und den Eingeborenen fördern. Auf manchen Welten verbrachten die Mitglieder der Allianz so viel Zeit mit den Eingeborenen, daß sie ihre Ansichten übernahmen. Auf diesen Welten wurde die Allianz zum Schutzpatron der unterdrückten Eingeborenen. Auf anderen Welten unterstützte die Gruppe die Kolonisten bei der systematischen Vernichtung der eingeborenen Kultur. Und manchmal erfüllte die Gruppe tatsächlich ihren Auftrag. Die Vertreter der Allianz, die ich getroffen hatte, waren so unterschiedlich wie die Planeten, auf denen sie arbeiteten.


  »Wann wurde dieses Holo aufgenommen?« fragte ich.


  »Vor etwa einem Jahr«, erwiderte Tanner. »Aber die Kinder waren von den Tänzern nicht so begeistert, wie Latona angenommen hatte. Ich glaube, dies war ihr einziger Besuch.«


  »Was hat sich seitdem geändert? Was hat die Tänzer provoziert?«


  Netta sah Tanner an. Sie seufzte. »Wir wollten die Kontrolle über die Xaredon-, Leredon- und Ededonpflanzen übernehmen.«


  Die Grundlage des Salzsaftes, dem Hauptexportartikel der Kolonisten. Salzsaft war eine der berauschendsten Drogen, die die Galaxis je gesehen hatte. Er wurde schnell vom Blut aufgenommen, versetzte den Anwender in Euphorie und hatte keine bekannten Nebenwirkungen: kein Kater, keine Halluzinationen, keine Abhängigkeit und keine gefährlichen körperlichen Reaktionen. Allein dieser Export brachte ein kleines Vermögen ein. »Ich wußte nicht, daß die Tänzer die Kräuter kontrollieren«, sagte ich.


  »Sie bauen die Kräuter an und geben uns die reifen Pflanzen. Wir wollten sie dazu bringen, uns zu zeigen, wie man die Pflanzen anbaut, aber sie weigerten sich.« Netta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum. Wir zahlen ihnen nichts. Wir geben ihnen nichts für ihre Hilfe.«


  »Und die Lieferungen wurden eingestellt?«


  »Etwa eine Woche vor dem ersten Mord.« Die tiefe Stimme überraschte mich. Sie gehörte Davis. Ich hatte vergessen, daß er da war.


  Ein weiterer Punkt, den ich untersuchen mußte. Im stillen legte ich mir eine Liste an.


  »Ich werde Ihnen die letzte Aufnahme vorführen«, sagte Tanner. »Sie zeigt den ersten Mord. Wenn Sie wollen, können Sie die anderen in der Videothek sehen. Mit dem hier beginnt das Muster, das alle anderen prägt.«


  Er ließ den Film laufen. Die Szene vor mir war schockierend. Linette, das Haar länger und von der Sonne gebleicht, die Haut dunkler als bei der ersten Aufnahme, lehnte an einer der Terraform-Türen. Die Beine waren gespreizt, die Arme hingen an den Seite herunter. Die Brust war offen, dunkel und blutverklebt. Tanner fror das Bild ein, und diesmal stand ich auf und betrachtete das Holo von allen Seiten. Die Stümpfe an den Enden der Arme waren blutbedeckt. Ihre Kleidung war ebenfalls voller Blut, aber das konnte von den blutenden Armen stammen. Auch der Brustkorb war voller Blut. Wer immer sie getötet hatte, er hatte es schnell getan. Die Augen des Mädchens waren weit aufgerissen und hatten einen neugierigen Ausdruck. Ihr Mund bildete ein kleines O der Überraschung oder des Schmerzes.


  »Die Wunden entsprechen den Wunden, die die zeremoniellen Werkzeuge der Tänzer hervorrufen«, sagte Davis. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen später unten im Labor noch mehr zeigen.«


  Ich nickte, spürte Übelkeit. »Schalten Sie das bitte ab«, sagte ich. Tanner legte einen Schalter um, und das Bild verschwand. Fünf Kinder, tot und verstümmelt. Ich mußte raus aus dem Raum! Ich hatte zu viele Informationen bekommen und zuviel gesehen. Mein Magen drohte mich zu verraten. Die anderen starrten mich an.


  »Diese Unterlagen und die Informationen, die Sie mir gegeben haben, sollten für den Anfang genügen«, sagte ich. Als ich aufstand, mußte ich mich am Stuhl festhalten. »Ich bin sicher, daß ich eine Menge Fragen haben werde, wenn wir uns wiedersehen.« Ich schleppte mich aus dem Raum und holte tief Luft. Das Bild des Kindes blieb in meinem Hinterkopf und vermischte sich mit denen der anderen toten Kolonisten auf einer Welt vor zehn Jahren.


  Ich hörte Scharren im Konferenzraum, und ich wußte, daß ich fort sein mußte, ehe sie herauskamen. Ich hastete durch den trüb beleuchteten Korridor. Sonnenlicht sickerte durch die Risse um der Ausgangstür. Ich blieb stehen und untersuchte den fast zentimeterbreiten Spalt zwischen der Tür und ihrem Rahmen, zwang mich dazu, an andere Dinge als an holografische Bilder zu denken. Zweifellos hatten die Leute, die im Innern der Kuppel lebten, keine Angst vor den Elementen oder voreinander. Jeder oder jedes konnte diese Tür öffnen, indem er einen Keil in den Riß trieb.


  Ich fühlte mich besser als im Konferenzraum. Die Leute dort flößten mir Unbehagen ein. Sie hatten alles entdeckt, was sich mit Instrumenten und Messungen und anderen ›wissenschaftlichen‹ Methoden entdecken ließ. Ich mußte mich in die Gedankenwelt der Nichtmenschen einfühlen und feststellen, was diese Morde ausgelöst hatte. Wenn die Kolonisten einen Menschen als Mörder verdächtigt hätten, dann hätten sie einen von einem halben Dutzend anderer Spezialisten auf ihren Planeten geholt. Statt dessen hatten sie mich geholt.


  Ich mußte die Tänzer mit klarem Auge sehen, ohne daß tote Minarer mein Blickfeld verdunkelten. Wenn die Tänzer mit Vorsatz töteten, mußte die Kolonie beschützt oder verlagert werden. Ich würde diesmal einfach anders an die Sache herangehen. Statt an die Führer der Kolonie würde ich mich an den Galaktischen Sicherheitsdienst wenden. Das würde vielleicht ein Blutbad verhindern. Die Tänzer mit ihrer geringen Bevölkerung waren ein leichteres Opfer als die Minarer.


  Ich trat nach draußen und blinzelte ins blaustichige Licht. Die Kuppel filterte das Sonnenlicht, schirmte die gefährlichen ultravioletten Strahlen ab und sorgte für erträgliche Temperaturen. Rosen wuchsen neben der Tür, und junge Ahornbäume säumten die Wege. Grasflecken lugten hinter Büschen und anderen Zierpflanzen hervor. Die Kolonisten hatten sich mit ihren Häusern wenig Mühe gegeben, vielmehr alle Energien darauf verwandt, das Innere der Kuppel in eine zweite Erde zu verwandeln. Es war ein seltsames Gefühl, hier zwischen vertrauten Bäumen und üppiger Vegetation zu stehen, und zu wissen, daß jenseits der Kuppel eine andere, fremde Welt wartete.


  Ich kniete neben den Rosen nieder und legte meine Hand auf das Erdreich. Vielleicht war es weniger alkalisch, als ich nach den Salzklippen angenommen hatte. Oder vielleicht hatten die Kolonisten den Mutterboden importiert, so wie sie auch sonst alles importiert hatten. Ich sah keinen Sinn darin, an einem neuen Ort zu leben, wenn ich mir soviel Mühe gab, daß er wie der Ort aussah, den ich verlassen hatte. Diese Einstellung unterschied mich von den Kolonisten. Ich würde Tausende solcher Unterschiede feststellen, ehe ich fertig war. Das Problem war, ob diese Tausende genügten oder ob sie überhaupt etwas bedeuteten. Die Unterschiede, auf die ich mich konzentrieren mußte, waren die Unterschiede zwischen dem Denken der Menschen und der Tänzer. Eine Untersuchung, die ein lebenslanges Studium erforderte, mußte von mir im Lauf weniger Wochen ergründet werden.


  


  


  IV


  


  In dieser Nacht träumte ich von den Minarern. Ihre schlanken Robbenkörper troffen vor Wasser. Sie standen um mich herum, mit vorwurfsvollen riesigen Augen, als ob sie versuchten, mich vor etwas zu warnen, das ich nie verstehen würde. Sie wollten mich berühren, und ich stieß ihre fingerbewehrten Flossen zurück. Schauder durchliefen meinen Körper. Sie waren für die Morde verantwortlich. Aber ich wußte, wenn ich dies den Kolonisten erzählte, würden sie die Minarer niedermetzeln – die dicken Mütter, die kleinen Männchen und die weißen Babies, die vor nicht allzu langer Zeit von den Kindern wie Schoßhündchen behandelt worden waren. Minarerblut war farblos, aber dick. Es bedeckte noch immer meine Hände, machte sie klebrig und nutzlos.


  Ich blinzelte mich wach. Ein Ventilator surrte in der Dunkelheit. Die Bettdecke war kratzig und heiß. Ich hustete und schmeckte metallische Luft in der Kehle. Das Apartment, das mir Netta zugeteilt hatte, wirkte klein und eng.


  Seit dem Minarer-Prozeß hatte ich keine richtige Entscheidung getroffen. Ich hätte mich von der Psychologie zurückziehen, meine Zulassung zurückgeben und mich aus dem Vertrag auskaufen sollen. Ich hatte damals das Geld dafür gehabt. Ich hätte die volle Dienstzeit auf der Minar-Basis nicht ableisten müssen, dem Planeten, der wie eine häßliche Erinnerung vor meinem Videofenster schwebte. Statt dessen blieb ich, schrieb Abhandlungen und Berichte, führte Studien durch und arbeitete mit einer Intensität, die ich nie zuvor gekannt hatte. Meine Kollegen ignorierten mich, und ich versuchte, mich ebenfalls zu ignorieren. Kurz bevor Carol mich verließ, warf sie mir vor, die Minarer zu idealisieren. Sie behauptete, ich hätte meine Gefühle bei der Suche nach dem Grund für mein Versagen begraben. Ich flüchtete mich nicht in die Arbeit. Ich stellte mir vor, daß ich büßte.


  Ich rollte mich herum. Das Laken auf der anderen Seite des Bettes war kühl. Vielleicht brachten mich meine Schuldgefühle dazu, auf die Schutzklauseln in meinem Vertrag zu verzichten, so daß jemand wie Netta meine Dienste für das nächste Erdjahr kaufen konnte. Die Dunkelheit schien sich um mich zusammenzuziehen, mich zu erdrücken. Als ich die Augen schloß, sah ich die Minarer.


  Ich vermutete, daß ich von dem Vertrag zurücktreten und zur Lina-Basis zurückkehren konnte, um mich umschulen zu lassen und nie wieder Psychologie zu praktizieren. Aber die Arbeit war alles, was ich hatte. Ich büßte. Oder ich hatte noch nichts dazugelernt.


  


  


  V


  


  Ich stand früh auf und trank draußen meinen Kaffee, verfolgte, wie die Kolonie aufwachte. Ich saß auf der Treppe des Apartmenthauses und betrachtete die immergrünen Büsche an der Straße. Die Apartments dienten zweifellos als Quartiere für die Gäste der Kolonie. Ich hatte während der Nacht niemand im Gebäude gehört, und ich begegnete auf dem Weg zur Arbeit keiner Menschenseele.


  Aber die Straßen waren belebt. Erwachsene eilten vorbei, Taschen und Aktenkoffer in den Händen, miteinander plaudernd. Andere trugen schmutzige Kleidung. Einige wenige hatten sich mit Sandschals ausgerüstet und schmierten sich gegenseitig mit Reflexionscreme ein. Alle schienen zur gleichen Zeit mit der Arbeit zu beginnen. Ich wettete, daß der Arbeitstag für alle auch zur gleichen Zeit endete.


  Bei meinen Ausflügen hatte ich keine Kneipen und Restaurants bemerkt, keinen Ort, an dem sich die Kolonisten nach der Arbeit treffen und vergnügen konnten. Ich fragte mich, was die Kolonisten in ihrer Freizeit trieben, wenn sie sich nicht gerade um ihre Gärten kümmerten.


  Ich stand auf, ging ins Haus und stellte meine Tasse in die Spülmaschine. Dann ging ich wieder nach draußen. Die letzten Passanten waren verschwunden, und in der Stille hörte ich Lachen, gefolgt von einer Kinderstimme. Ich folgte dem Geräusch. Es schien nicht weit entfernt zu sein. Das Lachen wiederholte sich, führte mich. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung, die die Arbeiter genommen hatten, vorbei an Terraplasthäusern ohne Fenster, mit großen Gärten und Zäunen zwischen den Grundstücken. Das Lachen wurde lauter. Ich drehte mich und sah einen kleinen Park, der von drei Trauerweiden begrenzt war. Blumen wuchsen wie Zäune entlang dem Spazierweg, und auf dem Rasen saßen etwa zehn Kinder in einem Kreis und spielten das Spiel, das ich im Hologramm gesehen hatte.


  Eins der Kinder hielt sich abseits, lehnte am Tor. Der Junge war groß für sein Alter, aber sein sehnsüchtiger Gesichtsausdruck machte ihn noch jünger, als er war. Ich fragte mich, ob mein Gesicht in den Nächten nach dem Minar-Prozeß ebenso ausgesehen hatte, wenn ich meine Kollegen bei hitzigen Diskussionen angetroffen hatte. Ich unterdrückte ein Seufzen und trat auf den Jungen zu. Es dauerte einen Moment, bis mir sein Name einfiel. Michael Dengler.


  »Was spielen sie?«


  Er sah mich an, offenbar überrascht, daß jemand bereit war, mit ihm zu sprechen. »Arten.«


  Die Kinder schlugen dreimal mit den Fäusten auf den Boden und machten dann unterschiedliche Bewegungen mit den Händen. Sie lachten. Ich beobachtete, wie die Muskeln an ihren Armen schwollen, und fragte mich, um welche Art Leibesertüchtigung es sich dabei wohl handelte. Ein Mädchen rollte davon, sprang auf, krümmte den Rücken und knurrte. »Limabog!« »Spinnentier!« »Katze!« »Illnea!« riefen die Kinder. Und bei jedem Namen schüttelte das Mädchen den Kopf. Schließlich rief jemand: »Bär!« Sie nickte, kehrte in den Kreis zurück, und es ging wieder das Schlagen mit den Fäusten los.


  »Spielst du nicht mit?« fragte ich den Jungen.


  Sein Gesicht lief blutrot an. »Nein«, sagte er.


  Meine Nackenhärchen richteten sich auf, und für einen Moment hörte ich das gedämpfte Flüstern ehemaliger Freunde, die über mein Versagen klatschten. Ich schluckte, entschlossen, Distanz zu dem Jungen zu wahren. »Spielst du denn nicht mit Kindern deines Alters?«


  Michael stieß sich vom Zaun ab. »Sie gehören zu den Fremden, die wegen dem Salzsaft hier sind, stimmt's?«


  Ich nickte andeutungsweise, machte mir nicht die Mühe, seine Fehleinschätzung zu berichtigen.


  »Haben Sie Kinder?«


  »Nein«, sagte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Dann bleibt es sich gleich. Ich bin das einzige Kind meines Alters. Mam und Paps haben sich nicht an die Regeln gehalten.«


  Die Kinder brachen in Gelächter aus, und ein anderes Kind rollte davon und kehrte diesmal auf allen vieren zu der Gruppe zurück. Offenbar praktizierte diese Kolonie immer noch die Regel, die Kinder gleichzeitig zu bekommen und bis zur nächsten Geburtenwelle vier Jahre zu warten. Eine Überlebenstaktik, die viele neue Kolonien anwandten.


  »Du möchtest also mit älteren Kindern spielen.«


  »Ja.« Ich hörte die Schwermut in seiner Stimme. Er sah von außen zu; ich hatte Artikel über die Arbeiten anderer Menschen geschrieben. Michael blickte zu den Kindern hinüber und ballte die Fäuste. »Aber sie wollen mich nicht mitspielen lassen, bis ich älter werde und lerne, wie ein großes Kind zu denken. Mam sagt, daß sie mich so nehmen sollen, wie ich bin.« Er sah mich an, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepreßt. »Was meinen Sie?«


  Welch eine leichte Frage, aber an die falsche Person gerichtet. Ich hatte immer meine eigene Meinung vertreten und dafür Respekt und Zustimmung geerntet – bis Minar. Danach hatte ich mich bei den Diskussionen abseits gehalten, statt sie zu beherrschen, und darauf gewartet, daß jemand aufstand und mir Platz machte. Wenn ich gesagt hätte, daß es mir leid tat, mich der Kritik geöffnet hätte, dann wäre ich jetzt vielleicht nicht ohne Freunde auf einem fremden Planeten.


  »In der idealen Welt hat deine Mam recht«, sagte ich. »Aber manchmal muß man sich der Gruppe fügen, um angenommen zu werden.«


  Michael verschränkte die Arme vor der Brust, die Fäuste noch immer geballt. Seine Körpersprache verriet mir seine Gedanken; er wollte nicht glauben, was ich gesagt hatte. An seiner Stelle hätte ich es auch nicht getan, aber ich hoffte, daß er meinen Rat beherzigen werde. Außerhalb der Gruppe zu stehen und zusehen zu müssen, schmerzte mehr, als mit ihr zu spielen.


  »Könntest du mir die Spielregeln erklären?« fragte ich leise.


  »Nein!« Er fuhr herum und trottete den Weg hinunter. »Vielleicht tun sie es. Sie sprechen mit Erwachsenen.«


  Er rannte davon. Ich wollte ihm schon nach, ließ ihn dann aber laufen. Der Junge berührte mich, weil ich die Ähnlichkeit zwischen uns sah. Er konnte mir bei meiner Untersuchung nicht viel weiterhelfen.


  Die Kinder lachten hinter meinem Rücken, als hätten sie seinen Ausbruch bemerkt. Ich nahm Michaels Platz am Zaun ein und sah ihnen zu, um festzustellen, ob ich das Spiel durch Beobachtung lernen konnte, bevor ich versuchte, mit den Kindern zu reden.


  


  


  VI


  


  Gegen Mittag veränderte sich der Kuppelfilter und tauchte die Kolonie in sepiafarbenes Licht. Die Kinder hatten nicht mit mir sprechen wollen, sondern waren davongelaufen, als ich mich ihnen genähert hatte. Ich entschloß mich, Netta zu bitten, ein Gespräch mit ihnen zu vereinbaren. Dann ging ich ins Büro der Extra-Spezies-Allianz, um mich mit Latona Etanl zu unterhalten. Das Büro war leicht zu finden, eines der wenigen Gebäude, die unverwechselbar waren. Tulpen und Maiglöckchen blühten im Garten, und zwei Ahornbäume überschatteten den Weg. Das Bürogebäude selbst bestand aus Terraplastik, aber es wirkte größer, vielleicht wegen der Fenster neben der Tür.


  Ich stieg die Treppe hinauf und sah durch das Fenster wie eine Frau von ihrem Schreibtisch aufstand. Ich erkannte ihr sonnenverbranntes Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis mir bewußt wurde, daß sie keinen Sandschal trug. Ihre langen schwarzen Haare reichten ihr bis zu den Knien und umhüllten sie wie eine zweite Haut.


  »Miß Etanl«, sagte ich, »ich bin ...«


  »Sie sind Dr. Schafer. Ich habe Sie erwartet.« Sie wich von der Tür zurück, und ich trat ein.


  Im Zimmer roch es nach dem starken, durchdringenden Duft der Maiglöckchen. Ein Blumenstrauß stand in einer Vase neben dem Fenster. Andere Vasen standen auf Beistelltischen neben der breiten Couch und den Lehnstühlen, die den Rest des Raums füllten. Hinter dem Schreibtisch führte ein Korridor in andere, kleinere Zimmer. Das sepiafarbene Licht, das durch die Fenster fiel, ließ das Draußen schmutzig und das Innere noch heller erscheinen, als es eigentlich war.


  »Ihr Büro ist sehr schön«, sagte ich, um meine Überraschung angesichts des Empfangs zu überspielen.


  »Wir ziehen eine angenehme Umgebung vor«, erklärte sie, und ich glaubte, einen Hauch von Verachtung in ihrer Stimme zu hören. »Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Sie ging zu einem der Lehnstühle und wartete darauf, daß ich ihr folgte. Ich setzte mich auf die Couch und versank in den weichen Polstern. Sie ließ sich auf der Stuhlkante nieder und sah aus, als wolle sie im nächsten Moment aufspringen.


  »Miß Etanl ...«


  »Latona.«


  »Latona, ich bin überrascht, daß Sie wissen, wer ich bin.«


  »Die Kolonie ist klein. Und Netta hat uns erzählt, daß Sie kommen würden.« Sie ordnete ihr Haar über den Beinen, als wäre es ein Kleid. »Sie macht mir Vorwürfe, weil ich die Kinder aus der Kolonie geführt habe. Sie glaubt, daß ich die Tänzer provoziert habe.«


  Latona sah mich nicht an. »Was glauben Sie?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß die Tänzer zu solchen Morden fähig sind.«


  »Nach allem, was ich weiß«, sagte ich langsam, »töten die Tänzer ihre Jungen nicht. Sie verstümmeln sie, um den Jugendlichen beim Heranwachsen zu helfen. Ist vielleicht bei dieser einen Begegnung etwas passiert, das die Tänzer dazu veranlaßt haben könnte, menschlichen Kindern zu helfen?«


  Sie blickte mich endlich an. Ihre Augen waren groß und schwarz, von der Farbe ihres Haares. »Sie haben noch keine Tänzer gesehen, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen es tun. Und dann können Sie mir Fragen stellen.« Sie holte tief Luft, als ob sie ihrer nächsten Worte nicht sicher wäre. »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zu ihnen.«


  »Jetzt?«


  Sie nickte. »Im Hinterzimmer haben wir Schutzanzüge.«


  Das Herz hämmerte mir in der Brust. Ich hatte nicht erwartet, die Tänzer so schnell zu sehen, aber ich war bereit. Ein leiser Schauder lief mir langsam über den Rücken.


  Wir standen auf, und sie führte mich durch den Korridor in eins der Hinterzimmer. Als sie an einer offenen Bürotür vorbeikam, spähte sie hinein. Ein Mann saß hinter einem Schreibtisch und hielt den kahlen Kopf über einen kleinen Computermonitor gebeugt. »Daniel, ich bringe Dr. Schafer zu den Tänzern.«


  Er blickte auf, und ich erkannte, daß er jünger war, als ich zunächst geglaubt hatte – dreißig oder weniger. »Brauchen Sie einen Begleiter?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sofern er keinen will.«


  Sie stellte mir eine Frage, ohne sie direkt an mich zu richten. Ich schüttelte den Kopf. »Wenn sie glaubt, daß wir beide allein zurechtkommen, bin ich einverstanden.«


  Daniel lächelte, entblößte eine Reihe blendendweißer Zähne. »Latona ist unsere Beste. Sie hat die Tänzer ihr ganzes Leben lang studiert.«


  Latona ging bereits weiter. Ich nickte Daniel zu und folgte ihr. Der Raum, den sie betrat, hatte die Ausmaße eines kleinen Schranks. Sie knipste das Licht an und nahm zwei Sandschals von den Haken. Sie griff nach einer Dose Reflexionscreme und reichte sie mir. Ich trug sie auf. Die Salbe fühlte sich kalt auf meinem Gesicht an und roch leicht süßlich. Dann wickelte ich mich in den Sandschal und wartete, bis Latona fertig war. Sie befestigte eine kleine Tasche an ihrer Hüfte. Schließlich nahm sie zwei Sonnenbrillen aus einer Schublade und gab mir eine.


  »Setzen Sie sie auf, wenn wir die Kuppel verlassen«, sagte sie.


  Wir verließen das Haus durch die Hintertür. Das Sepialicht, das durch die Kuppel fiel, schien dunkler geworden zu sein. Latona führte mich über den Hof und einen leeren Weg entlang bis zur Kuppel. Zwei Männer standen neben dem Ausgang und machten einen gelangweilten Eindruck. Latona nickte ihnen zu.


  »Ich bringe Dr. Schafer zu den Tänzern.«


  »Hat Netta es erlaubt?« fragte einer der Männer.


  Latona seufzte. »Sie muß es nicht erlauben. Dr. Schafer ist ein Außenweltler.«


  Der Mann sah aus, als wolle er weitere Einwände machen, aber sein Partner ergriff ihn am Arm. Er drückte einen Knopf, und die Kuppeltür glitt auf. Trockene Hitze drang herein und sorgte dafür, daß sich die Luft in der Kuppel wie das Plastik der Gebäude anfühlte. Ich folgte Latona hinaus und hörte, wie sich die Türflügel knirschend hinter uns schlossen.


  Sonnenlicht wurde von der weißen Creme auf meinem Gesicht reflektiert und blendete mich vorübergehend. Der Wind bauschte meinen Sandschal. Ich hatte bereits das Gefühl, zuviel angezogen zu haben. Die Luft roch nach Salz, Narzissen und Versprechen.


  Latona zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und ging dem Wind entgegen. Ich folgte ihr gebückt und wünschte mir, mehr von der Wüste sehen zu können. Aber der Wind war kräftig und blies den Sand mit gefährlicher Geschwindigkeit vor sich her. Ich setzte die Sonnenbrille auf und stellte dankbar fest, daß sie die Blendung reduzierte.


  »Netta haßt es, wenn ich die Tänzer besuche«, sagte Latona, »aber sie kann mich nicht daran hindern. Ich bin kein offizielles Mitglied der Kolonie. Ebensowenig wie Sie.«


  »Warum haben Sie die Kinder nach draußen geführt?« Der Sand war tief und zäh, und ich hatte Schwierigkeiten beim Gehen.


  Latona schien keinem Pfad zu folgen. »Es gibt auf diesem Planeten eine Menge Tiere, die die Kolonisten nicht beachten. Kleine Sandteufel, die Tunnel unter der Oberfläche graben, Vögel mit helikopterähnlichen Flügeln und Insekten. Daniel studiert die Vögel, um festzustellen, ob sie intelligent sind. Micah, einer meiner anderen Kollegen, hat herausgefunden, daß die Sandteufel es nicht sind. Aber die Tänzer sind auf ihre Art intelligent.«


  Der Sand wurde flacher und härter und bildete einen fast lehmähnlichen Untergrund. Ich sah zurück. Die Kuppel war eine kleine Blase in der Ferne.


  »Die ersten Bergleute haben die Tänzer gehaßt und sie getötet. Das Morden hörte aber auf, als die Kolonisten den Salzsaft entdeckten.«


  »Das ist Geschichte«, sagte ich. Meine Stimme klang atemlos. »Ich will wissen, was heute geschieht.«


  »Ich komme schon zum Heute. Die Tänzer bauen die Kräuter an, um den Salzsaft zu erzeugen, und obwohl die Kolonisten es versucht haben, sind sie nicht dazu in der Lage. Deshalb brauchen sie die Tänzer als zweite intelligente Spezies. Die Kolonisten nehmen die Kräuter ohne Gegenleistung, und die Tänzer bauen einfach noch mehr an. Ich weiß, daß manche Kolonisten die Morde an den Kindern für eine Vergeltungsmaßnahme halten.«


  »Aber Sie glauben das nicht.«


  Latona schüttelte den Kopf. »Das ist eine menschliche Reaktion. Die Tänzer sind eine andere Spezies. Sie haben eine sehr fremdartige Art des Denkens.«


  Der Wind hatte nachgelassen, aber meine Haut fühlte sich wund an. Ich berührte mit der Hand meine Wange und spürte Sand auf der Creme. Schweiß lief mir über den Rücken, und meine Kehle war trocken. »Haben Sie Wasser in Ihrer Tasche?« fragte ich.


  Latona blieb stehen, öffnete die Tasche und gab mir eine kleine Plastikflasche; sie hatte noch sechs weitere dabei. Ich hob die Flasche an die Lippen und trank. Das Wasser war schal und warm, aber die Feuchtigkeit fühlte sich gut an. Ich reichte Latona die Flasche zurück, und sie leerte sie und legte die Flasche wieder in ihre Tasche.


  »Wir sind fast da«, sagte sie. »Ich möchte, daß Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, und nichts anderes. Die Tänzer werden kommen, wenn ich sie rufe, und Sie berühren. Sie versuchen nur, herauszufinden, was Sie sind. Ihre Finger sind empfindlicher als ihre Augen.«


  Wir traten in schattige Dunkelheit, und ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß wir Bäume erreicht hatten. Sie hatten spindeldürre dunkle Stämme, vom Wind geneigt und verdreht. Sand fing sich in der Borke und machte die Bäume fleckig. Die Wipfel der Bäume spannten sich wie Regenschirme, die seilähnlichen Blätter waren miteinander verfilzt und verflochten und bildeten einen Baldachin. Latona schlug die Kapuze zurück, setzte die Sonnenbrille ab und pfiff.


  Dunkle Gestalten näherten sich uns von vorn. Ich schlug die Kapuze zurück und steckte meine Brille ein. Die Wesen gingen nicht, obwohl sie sich aufrecht bewegten. Sie glitten fast über den festgestampften Sand, den ihre Füße kaum berührten. Die Wesen hatten lange zweigdünne Körper mit glänzender schwarzer Haut, zwei Beine, zwei Arme und einen großen länglichen Kopf mit riesigen silbernen Augen. Es war offensichtlich, warum die Kolonisten sie Tänzer genannt hatten; sie bewegten sich mit geschmeidiger Grazie, als würden sie jeden Schritt zu einer Musik machen, die ich nicht hören konnte.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust. Die Tänzer umringten uns und berührten uns leicht. Ich ballte die Hände zu Fäusten, wehrte mich gegen das Gefühl, in einer Falle zu stecken. Latona hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, und ich folgte ihrem Beispiel. Finger mit einer Haut wie weiches Gummi berührten meinen Mund, meine Nase, meine Augenlider. Ich bewegte mich nicht. Die Tänzer rochen nach Zimt und etwas Strengem, sie hatten einen Geruch, den ich nicht identifizieren konnte. Die Blasen an meinem Schädel brannten, als die Tänzer sie berührten. Ich wollte den Kopf wegdrehen, aber ich bewegte mich nicht.


  Ich hörte Pfeifen und tiefes Summen. Die Laute schienen einem Muster zu folgen, und nach einer Weile kamen sie mir so vertraut wie Vogelzwitschern vor. Ich öffnete die Augen. Latona hatte sich etwas von den Tänzern entfernt. Sie gestikulierte und schnurrte. Einer der Tänzer berührte ihr Gesicht und pfiff dann in kurzen Abständen dreimal hintereinander.


  »Er sagt, daß sie Ihnen gern ihre Häuser zeigen möchten.«


  Ich löste mich von den Tänzern, die mich umringten. Obwohl sie mich jetzt nicht mehr berührten, spürte ich noch immer ihre Gummifinger auf der Haut. Sie hatten keine sichtbaren, erkennbaren Geschlechtsmerkmale. Ich fragte mich, woher sie das Geschlecht des Sprechers kannte. »Danken Sie ihm.«


  Sie tat es. Wir gingen mit dem Tänzer zwischen den Schirmbäumen hindurch. Mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich spürte, wie ich ruhiger wurde. Falls die Tänzer uns Leid zufügen wollten, hätten sie es bei unserem Zusammentreffen am Rand des Waldes getan. Vielleicht übertrug ich meine menschliche Logik auf sie. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die unerwünschten Gedanken zu vertreiben.


  Die Vegetation wurde dichter und die Luft kühler, als wir eine Gegend ohne Sonnenlicht erreichten. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ich sah tuchähnliches Material, das wie handgefertigte Zelte um vier Bäume gespannt war. Der Tänzer sprach weiter und berührte Dinge, als wäre es eine Besichtigungstour. Latona übersetzte nicht.


  Wir folgten ihm in eins der Zelte. Dort war der strenge Zimtgeruch noch stärker. Ich berührte die Zeltbahn, und sie fühlte sich wie wasserdichtes Segeltuch an. Aus Blättern geknüpfte Teppiche bedeckten den Boden, und in den Ecken standen Gläser, die das Innere in phosphoreszierendes Licht tauchten.


  »Er sagt, daß er uns in seinem Haus willkommen heißt.«


  »Sagen Sie ihm, daß wir uns geehrt fühlen.«


  Sie gehorchte. Ich betrachtete die Gläser. Sie waren plump gefertigt. Das Glas war voller Blasen, Wellen und Unebenheiten. Das Licht im Innern bewegte sich, als würde es durch etwas Lebendes erzeugt.


  Unser Gastgeber pfiff und schnurrte. Latona beobachtete mich. »Was sagt er?« fragte ich.


  Sie sah zu dem Tänzer hinüber, als hätte sie ihn nicht gehört. Dann lächelte sie. »Im Moment sagt er, wenn er ein guter Gastgeber wäre, würde er Ihnen ein Glas schenken, aber die Gläser sind kostbar, zu kostbar, um sie einem Gast zu geben, der wieder verschwinden wird, bevor der Tag endet.«


  »Sagen Sie ihm, daß ich vorhabe, zurückzukehren ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle.« Sie schlüpfte aus dem Zelt. »Sie müssen die übrigen Unterkünfte sehen.«


  Ich folgte ihr nach draußen in die schattige Dunkelheit. »Sollten Sie ihm nicht danken?«


  »Nein.« Sie führte mich zu weiteren zeltähnlichen Gebilden. Tänzer kamen heraus, Hände griffen nach unseren Gesichtern. Latona duckte sich diesmal. Ich ebenfalls. Ich fühlte mich inzwischen etwas entspannter, aber ich wollte nicht, daß sie mich noch einmal berührten.


  Dem Anschein nach handelte es sich bei den Tänzern um eine Jäger-und-Sammler-Kultur. Dem gesamten Lager mangelte es an Beständigkeit. Der Boden wirkte ungepflegt und wild. Ich sah kein Anzeichen von Kultivierung. Aber schließlich wußte ich auch nicht, wonach ich Ausschau halten sollte. Ich wußte nur, daß die Schirmbäume eine eßbare, sich selbst erneuernde Ressource darstellten.


  »Das ist es«, sagte Latona.


  Ich musterte die Zelte, die herumliegenden Besitztümer, während mich die Tänzer wie Schatten im Sonnenlicht des späten Nachmittags umringten. »Welche sind die Kinder?«


  »Die Kinder leben woanders. Ich werde um Erlaubnis bitten, sie zu besuchen.« Latona wandte sich an den Tänzer an ihrer Seite und sprach. Der Tänzer pfiff und schnurrte und deutete auf mich: Latona nickte, und der Tänzer ging voraus. »Kommen Sie«, sagte Latona.


  Ich folgte ihr. Der festgestampfte Boden war leicht eingedrückt, als hätten Füße einen Pfad durch den Wald getrampelt. Es gab hier keine Zelte, und die Vegetation war äußerst üppig. Mir wurde klar, daß das Land hinter uns bearbeitet worden war, daß die Tänzer das Gegenteil von dem taten, was die Kolonisten taten. Die Tänzer entfernten bis auf die spindeldürren Bäume alle Vegetation.


  Sonnenlicht sickerte durch das Blätterdach. Wir erreichten ein sonnengeflecktes Gebiet, wo das Unterholz ausgedünnt worden war. Hier war das Segeltuchmaterial seitlich an den Bäumen befestigt und bildete ein Tor. Wir erreichten das Tor und blickten über den Rand. Im Innern wühlten kleine dunkle Geschöpfte im Dreck, rangelten und balgten sich. Einige saßen abseits, lehnten am Tor – wahrscheinlich schliefen sie. Im Hintergrund lagen größere Kinder auf dem Boden, die graue Haut dem gefilterten Sonnenlicht ausgesetzt. Ihre Finger wirkten wie Klauen, und ihre Augen waren dunkel, leer und eingefallen.


  Ich nickte den Kindern zu. »Sind sie krank?«


  »Nein«, erwiderte Latona. »Sie haben die Pubertät erreicht.«


  »Sind diese Kinder je mit Erwachsenen zusammen?«


  »Eigentlich nicht. Die Erwachsenen behandeln sie wie Tiere. Die Einführung in das Leben eines Tänzers beginnt nach der Pubertät.«


  Ich fröstelte leicht, wunderte mich über ein Leben, das in einem Käfig unter einer grellen Sonne begann. Die grauhäutigen Kinder rührten sich nicht, sondern lagen wie tot im Sonnenlicht.


  Der Tänzer schnurrte und trat auf uns zu. Ich sah ihn an. Latona sprach kurz mit ihm und sagte dann zu mir: »Wir müssen gehen.«


  Der Tänzer trieb uns an, als wolle er uns von den Kindern fortscheuchen. Latona ergriff meinen Arm und führte mich in eine andere Richtung. Der Tänzer sah uns nach.


  »Das ist ein kürzerer Weg zur Kuppel«, erklärte Latona. Ein Teil der Creme war von ihrem Gesicht geschmolzen, und sie wirkte verzerrt und ein wenig fremd.


  Die grauhäutigen, krank aussehenden Geschöpfe mit den klauenartigen Händen ließen mich nicht los. »Sie haben mir noch nicht erzählt, warum Sie die Kinder hierhergebracht haben.«


  »Ich wollte, daß sie lernen, Respekt vor den Tänzern zu haben.« Latona hielt den Kopf gesenkt. Wir ließen die Bäume hinter uns.


  »Warum? Das Arrangement scheint zu funktionieren.«


  »Es sind lebende Wesen«, schnappte Latona. »Die Menschen sind dafür bekannt, daß sie Wesen schlecht behandeln, die sie nicht verstehen.«


  »Und Sie glauben, daß die Kolonisten die Tänzer schlecht behandeln.«


  »Ja.« Latona schob einen seilähnlichen Ast zur Seite und trat in einen Flecken Sonnenlicht. Ihr Sandschal leuchtete weiß. »Aber ich weiß nicht, was die Tänzer denken.«


  »Deshalb ist die Allianz hier – um herauszufinden, was die Tänzer denken?«


  »Und um eine Vereinbarung über die Salzsaftkräuter zu treffen.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich trat in die Sonne, und die Hitze prickelte auf meinem Rücken. »Aber es gibt keine Vereinbarung.«


  »Man kann mit den Tänzern nicht verhandeln«, sagte Latona. »Sie haben ein Instinktgedächtnis und ein Gedächtnis für Muster, das es ihnen erlaubt, eine Sprache zu lernen und Gewohnheiten zu entwickeln. Vergangene Ereignisse haben keine Bedeutung für sie, nur zukünftige Ereignisse, die sie planen. Es stellt ein interessantes Problem dar: Wenn wir einen Vertrag mit ihnen abschließen, wird der Vertrag nicht existieren, weil sie ihn vergessen werden. Wenn wir planen, einen Vertrag in der Zukunft abzuschließen, wie es ihre Sprache und ihre Bräuche erlauben, wird der Vertrag nicht existieren, weil die Verhandlungen noch nicht begonnen haben.«


  »Ihre Sprache kennt keine Vergangenheitsform?«


  »Nicht einmal eine angedeutete. Sie sprechen allein im Präsens und Futur. Sie kennen außerdem einen sehr aktiven Konjunktiv. Ihr Leben verläuft sehr fließend und emotional.«


  »Und wenn einer von ihnen stirbt?«


  »Er hört auf zu sein.« Sie sah mich an, die Lippen ein dünner Strich. »Und dann häuten sie den Leichnam, essen das Fleisch, werfen die Knochen den Kindern vor und trocknen die Haut. Sie dehnen und präparieren sie, bis sie steif wird. Und dann benutzen sie sie als Material für ihre Zelte.«


  Jetzt wußte ich, was mich durch die Gläser in den Zelten angeglüht hatte. Silberaugen. Große Silberaugen, die das Licht der mächtigen Sonne des Planeten in sich aufgenommen hatten. »Woher stammen die Gläser?«


  »Die Bergleute haben sie hergestellt. Die Tänzer haben früher in der Nähe der Salzklippen gelebt.«


  Mein Kopf fühlte sich kalt und schwer von den Informationen an. Hitze stieg in Wellen vom Sand auf. »Was haben die Kinder von den Tänzerkindern gehalten?«


  Latona zuckte die Schultern. Sie griff nach der Creme und trug sie auf. »Sie schienen fasziniert zu sein. Wer weiß, was passiert wäre? Netta hat allen Kindern den Kontakt mit den Tänzern verboten.«


  »Vor den Morden?«


  »Ja.« Latona gab mir die Creme. »Ich darf sie nicht noch einmal herbringen.«


  Ich nickte, hatte keine Fragen mehr. Ich trank das Wasser, das Latona mir reichte, und blickte über die Wüste. Die Kuppel sah klein und fern aus. Ich wickelte den Schal um mein Gesicht und folgte Latona, zu müde, um etwas anderes zu tun, als zu gehen.


  


  


  VII


  


  Latona versprach mir ein Zeitraffer-Holo der Mannbarkeitsriten der Tänzer. Am nächsten Morgen verließ ich das Apartment, ohne mir die Haare gekämmt zu haben, weil einige der Blasen geplatzt waren und Eiter absonderten. Meine Haut, die am Abend zuvor hellrot gewesen war, hatte eine noch hellere Bräune angenommen. Mit der Reflexionscreme würde ich viele Stunden im Sonnenlicht verbringen müssen, ehe ich einen Teint wie Netta oder Latona bekam.


  Ich hatte den morgendlichen Berufsverkehr verpaßt. Ich ging den Weg entlang, betrachtete die Gärten und die fensterlosen Plastikhäuser. Diese Leute stellten die euphorischste Droge der Galaxis her, und sie waren humorlose Stubenhocker, die wunderschöne Gärten schufen, aber ihr Werk aus dem Innern ihrer Häuser nicht betrachten wollten.


  In den Gärten wuchsen verschiedene Zierpflanzen aus verschiedenen Klimazonen, die zu verschiedenen Jahreszeiten blühten. Rosen schienen vorzuherrschen, aber einige Blocks zogen Rhododendren vor, andere Hyazinthen. Außerdem blühten alle Blumen, die Tulpen mit den Stiefmütterchen, die Gänseblümchen mit den Sonnenblumen. Mir kam es seltsam vor, daß eine Kolonie, die über solche botanische Fähigkeiten verfügte, nicht in der Lage war, einheimische Kräuter zu züchten.


  Wieder hörte ich Kinderlachen; es kam aus der Nähe desselben Blocks wie gestern. Ich sah mich um. Die Kinder spielten in ihrem Park, saßen im Kreis, schlugen mit den Fäusten auf den Boden. Ich ging langsam hinüber, hoffte, daß sie diesmal mit mir sprechen würden. Michael Dengler saß in der Mitte der Gruppe und strahlte, als wäre er im Himmel. Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht hatte mein Rat ihm geholfen. Vielleicht hatten meine vergeudeten zehn Jahre irgend jemandem geholfen.


  Einer der Jungen zeigte auf mich. Die Kinder sprangen auf und wichen zurück, als wäre ich ihr Feind; dann, als Gruppe, fuhren sie herum und liefen davon.


  Ich blieb stehen und sah ihnen nach. Nur eins der Kinder schaute sich um. Michael Dengler. Ich winkte ihm zu. Er winkte nicht zurück.


  Ich setzte meinen Weg zu den Büros der Extra-Spezies-Allianz fort. Eine Frau saß am Schreibtisch. Sie war klein, hatte kurzgeschnittene Haare und große Augen. »Latona konnte leider nicht kommen«, sagte sie, »aber sie hat mir aufgetragen, Ihnen das Holo zu zeigen, und sie versprach, Ihre Fragen am Nachmittag zu beantworten.«


  Ich nickte und folgte der Frau in einen anderen schrankgroßen Raum, in dem ein Holoprojektor stand. Sie schaltete den Projektor ein, löschte das Licht und ließ mich allein.


  Tänzer füllten den Raum, ohne den strengen Zimtgeruch weit weniger abstoßend wirkend. Sie umkreisten ein grauhäutiges Kind, das auf dem Wüstenboden kauerte. Das Kreisen schien ewig zu dauern, dann nahm ein Tänzer ein zeremonielles Messer und schnitt das Brustbein auf, griff hinein und holte etwas Kleines, Schwarzes und Rundes heraus. Ein Herz, vermutete ich. Der Tänzer gab das schwarze Objekt einem anderen Tänzer, der es in ein Glas legte. Dann schnitt der Tänzer erneut und holte zwei dünne verschrumpelte Fleischstücke aus dem Leib des Kindes. Das Kind bewegte sich nicht. Ein anderer Tänzer legte das Fleisch in ein Glas neben das Herz. Schließlich hob der erste Tänzer mit einem Finger die Hände des Kindes und machte einen Schnitt um die Handgelenke. Die Hände fielen ab, und die Arme des Kindes sanken nach unten. Die Tänzer trugen das Kind zu einem Baum und lehnten das Kind an den Baum. Sie verbanden die Brust des Kindes mit Seilblättern, und als sie die Arme in den Schoß des Kindes legten, sah ich winzige Finger aus den Stümpfen ragen, wie menschliche Hände, die in den Ärmel einer zu großen Jacke versteckt waren.


  Das Tänzerkind blutete nicht. Latonas Vergleich mit einem Menschenkind, das seine Milchzähne verlor, war zutreffend.


  Dann ging es im Zeitraffer weiter. Die Hände des Kindes wuchsen; seine Haut wurde dunkel wie die der anderen Tänzer. Allmählich begann es sich aus eigenen Kräften zu bewegen, und die Tänzer halfen ihm, in ein nahes Zelt zu kriechen. Dann endete das Holo.


  Ich sah es mir noch dreimal an, prägte mir jede Einzelheit ein und überzeugte mich, daß kein Blut vergossen wurde.


  Die Dinge fügten sich zusammen; Dinge, die Latona erzählt hatte, Dinge, die ich gesehen hatte. Ich schaltete den Projektor ab und verließ den Raum, froh darüber, daß die Frau nicht an ihrem Schreibtisch saß. Ich mußte mir meine Unterlagen anschauen, um festzustellen, ob sie sich von den Informationen unterschieden, die mir Latona über die Tänzer gegeben hatte.


  Ich eilte zurück in mein Apartment, setzte mich ins vordere Zimmer und las. Latona hatte recht. Die Tänzer waren nicht in der Lage, sich an vergangene Besuche zu erinnern, nicht einmal an Dinge, die während eines Besuches geschahen. Nach dem Massaker der Bergleute waren die Tänzer zu ihren Toten zurückgekehrt und hatten weiter Kontakt mit den Bergleuten gepflegt, als wäre nichts passiert. Sie hatten keine Vergeltung geübt und niemals einen der Bergleute verstümmelt.


  Jugendliche Tänzer waren grau und bewegten sich nicht, sahen mehr tot als lebendig aus. Die Menschenkinder, die Latona zu den Tänzern mitgenommen hatte, waren aktiv und voller Schwung, so lebendig wie die kleinen Geschöpfe, die ich im Dreck hatte herumkriechen sehen.


  Ich legte die Unterlagen zur Seite, fühlte mich unwohl bei meinen Gedanken. Die Tänzer waren eine geschützte Spezies, so daß man sie nicht töten oder umsiedeln konnte, ohne Schwierigkeiten mit der Lina-Basis zu bekommen. Die Kolonisten waren hervorragende Botaniker und hatten seit Jahren versucht, herauszufinden, wie man die Salzsaftkräuter anbaute. Mit den Tänzern konnte man nicht verhandeln, und sie hüteten die Samen eifersüchtig. Was, wenn ein Kolonist herausgefunden hätte, wie man die Pflanze aus dem Samen zog? Die Tänzer würden nicht mehr gebraucht werden; sie würden sogar ein Hindernis darstellen. Morde erlaubten es der Lina-Basis, einen einzigen Experten statt einer ganzen Horde Leute zu schicken – und außerdem den Experten unter Zeitdruck zu setzen. Netta hatte einen Experten mit einem beschädigten Ruf angefordert, der für seine voreiligen Urteile bekannt war. Meine unüberlegte Entscheidung hatte eine Kolonie dazu veranlaßt, eine alkalische Lösung in einen sauren Ozean voll intelligenten Lebens zu kippen. Vielleicht wollte diese Kolonie, daß ich eine weitere falsche Entscheidung traf und ihnen einen Vorwand lieferte, die übrigen Tänzer umzubringen.


  Ich legte den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls. Ich hatte keine Beweise für meine Theorie, sondern nur Verdachtsmomente, genau wie damals bei den Minarern. Ich stand auf. Ich mußte zur Kommunikationszentrale und Hilfe anfordern. Ich konnte die Entscheidung nicht allein treffen.


  


  


  VIII


  


  Ein Klopfen an der Tür riß mich aus einem tiefen Schlaf. Ich lag, die Berichte unter mir, auf der Couch im vorderen Zimmer des Apartments. Das Klopfen wiederholte sich. Es klang laut in dem fast leeren Raum. Bevor ich reagieren konnte, wurde die Tür geöffnet, und ein breiter Streifen gelben Lichtes fiel über den Boden.


  »Dr. Schafer?«


  Ich blinzelte und setzte mich auf, tastete nach der Lampe. Als das Licht aufflammte, schloß ich die Augen, blinzelte erneut. »Ja?«


  »Wir haben wieder eins.«


  Ich blinzelte. Endlich gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit. D. Marvin Tanner, der Chef der Kuppelpolizei, stand vor mir. Er machte einen ruhigen Eindruck. »Wieder eins?«


  »Ja«, sagte er. »Netta hat mich gebeten, Sie zu holen. Wir haben wieder ein totes Kind.«


  Der ausdruckslose Tonfall, mit dem er die Neuigkeit mitteilte, ließ mich frösteln. Der Sicherheitsbeamte von Minar war mitten in der Nacht zu mir gekommen, mit bebenden Händen, der Mund ein starrer Strich. Seine Stimme versagte fast, als er von den Toten und seinen Gefühlen der Hilflosigkeit sprach. Tanner schien alles kalt zu lassen. Vielleicht weil er nicht mehr für die Untersuchung verantwortlich war. Oder vielleicht war er selbst einer dieser Quasi-Psychopathen, einer von der Sorte, die zur Polizei gingen, weil sie dort ganz legal ihre Mitmenschen quälen konnten.


  Ich fragte mich, wie es ihm gelungen war, so mühelos in mein Apartment einzudringen. Netta hatte mir versichert, daß ich den einzigen Schlüssel zur Tür besaß.


  »Was ist passiert?« Ich rieb mir das Gesicht, ordnete meine Kleidung.


  »Sie werden es gleich selbst sehen«, sagte er. »Niemand darf den Tatort untersuchen, bis das gesamte Team anwesend ist.«


  Ich stand auf und folgte Tanner nach draußen. Der Kuppelfilter hatte erneut gewechselt und ließ diesmal alles grau und körnig aussehen; wahrscheinlich das Äquivalent der Kolonie für Dämmerung. Die Schatten wirkten dunkler, und der Kuppelfilter bleichte die Farbe aus den Blumen. Nur das weiße Plastik wirkte unverändert, stand aber im scharfen Kontrast zur Umgebung.


  Leute standen an den Gartenzäunen und beobachteten uns, als wir vorbeigingen. Die Straße wirkte ungewöhnlich still. Ich wartete darauf, daß jemand etwas sagte oder sich uns anschloß. Niemand tat es. Sie starrten uns an, als wären wir ein zweiköpfiger Trauerzug und sie nur entfernte Verwandte, lediglich gekommen, um an der Testamentseröffnung teilzunehmen.


  Wir bogen um die Ecke und erreichten den Tatort. Ein Dutzend Leute stand im Halbkreis auf dem gepflegten Rasen. Netta und Sanders knieten neben der Tür. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und trat auf den Weg.


  »Netta?«


  Sie drehte sich um, sah mich und wich beiseite. Dieser Leichnam hatte keinen Kopf. Ich starrte für einen Moment das Loch an, wo sich der Kopf hätte befinden müssen, und registrierte so nüchtern wie möglich, daß kein Blut die weiße Plastiktür befleckte. Dieses Kind war kleiner als die anderen. Seine Brust war geöffnet worden, und die Hände fehlten.


  »Das hier müssen Sie sich auch ansehen, Justin.« Sie kam die Treppe herunter und ging um das Haus. Ich folgte ihr. Dort, zwischen zwei zierlichen Rosensträuchern, lag der Kopf. Ich starrte ihn an, fühlte mich leer, bemerkte andere Einzelheiten, während sich mir der Magen umdrehte. Michael Denglers leere Augenhöhlen erwiderten meinen Blick. Sein Mund war zu einem Schmerzensschrei aufgerissen. Seine Hände waren unter dem Kinn gefaltet, aber von seinem Herzen und seiner Lunge fehlte jede Spur.


  Bei unserer letzten Begegnung hatte er gelächelt, mit den anderen Kindern herumgetobt. Ich kniete neben ihm nieder, wollte sein Gesicht berühren, ihn trösten, seine Stelle einnehmen. Mein Leben war leer. Seins hatte gerade erst begonnen.


  »Michael Dengler«, sagte Netta, ließ mich hochschrecken. Ich holte tief Luft. »Seine Schwester Katie war eins der ersten Opfer. Seine Mutter ist dort drüben.«


  Eine Frau stand am äußersten Rand des Halbkreises, die Hände vor der Brust verkrampft. Die Stille machte mich nervös. Ich hörte, wie ich atmete. Der Rosenduft war erstickend. Ich drehte mich wieder zu Michael um und glaubte für einen Moment, mich selbst zu sehen.


  »Das ist das erste Mal, daß wir die fehlenden Körperteile gefunden haben. Natürlich müssen wir uns davon überzeugen, daß die Hände ihm gehören, aber sie sehen klein genug aus«, sagte Netta.


  Ich konzentrierte mich auf Nettas Worte. Michael Dengler war tot. Ich gehörte zum Untersuchungsteam. Ich mußte Ruhe bewahren.


  »Ich brauche Licht«, sagte ich. Jemand kam und reichte mir eine Taschenlampe. Ich legte die Hand um das Metall und knipste sie an, beleuchtete den Kopf von allen Seiten. Der Junge war blaß, die Blässe eines menschlichen Körpers, der niemals gebräunt worden war. »Wie alt war er?«


  »Acht.«


  »Acht.« Zu jung für die Pubertät, selbst wenn man die Bandbreite der menschlichen Physiologie bedachte. Wenn er ein Mädchen gewesen wäre, vielleicht. Aber selbst dann wäre es zweifelhaft gewesen. Dies war ein kleiner Junge, ein Kind ohne etwas Erwachsenes an sich – und ohne die Möglichkeit, je erwachsen zu werden. Mam sagt, daß sie mich so nehmen sollen, wie ich bin, hatte er gesagt. Was meinen Sie?


  Benimm dich wie ein Profi! rief ich mich zurecht. Ich holte tief Luft, stand auf und wischte mir die Knie ab.


  »Jemand muß mit der Mutter reden«, sagte Netta. »Ich schätze, Sie sind am besten dafür geeignet.«


  Mir blieb das Herz stehen. Ich wollte mich nicht mit den Gefühlen anderer herumschlagen. Ich wollte in mein Apartment zurückkehren, die Tür schließen und um den kleinen Jungen weinen, der genau wie ich alles verloren hatte. Ich wollte nicht mit seiner Mutter reden, selbst wenn ich als professioneller Helfer am besten dafür geeignet war. Helfer. Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich hatte nicht einmal mir selbst helfen können. Wie konnte ich einer Frau helfen, die innerhalb weniger Monate durch Mord zwei Kinder verloren hatte?


  »Gehen Sie«, sagte Netta. Ihre Worte wirkten auf mich wie ein heftiger Stoß. Meine Bewegungen waren steif, als ich zu Michaels Mutter ging.


  Sie war halb so groß wie ich, Anfang Dreißig, und ihre dunklen Augen waren stumpf. »Ma'am«, sagte ich. »Ich bin Dr. Schafer.«


  »Er braucht jetzt keinen Doktor mehr.« Ihre Stimme klang rostig, als hätte sie seit langer Zeit nicht mehr gesprochen.


  »Ja, er nicht, aber Sie. Lassen Sie uns einen Augenblick miteinander reden.«


  »Reden?« Das Wort schien etwas ihn ihr auszulösen. »Wir haben beim letzten Mal geredet und geredet und geredet. Ich habe noch zwei Babies, und ich will den Planeten verlassen. Ich wollte schon früher weg, bevor diese verrückten Außerirdischen dort draußen mit dem Töten begannen. Wollen Sie, daß meine ganze Familie stirbt?«


  Ihre Worte hallten in der Stille wider. Ich wollte nicht, daß irgend jemand starb, vor allem nicht ihr Sohn. Sie schob sich an mir vorbei und trat neben die Treppe, starrte an, was von Michael übriggeblieben war. Ich beobachtete sie für einen Moment, und mir fiel kein Wort des Trostes ein. Ich war nicht einmal sicher, ob sie Trost brauchte. Es war etwas beruhigend Menschliches in ihrem Schmerz.


  Ich war derjenige, der die Ruhe bewahren mußte. Meine Hände bebten, und meine Kehle war trocken. In dem Schock über Michaels Tod hatte ich etwas übersehen. Etwas ergab keinen Sinn. Ich ging zu Davis, der den Boden bei den Rosensträuchern untersuchte. »Haben sie die Waffe zurückgelassen?« fragte ich. Der Mörder hatte bisher jedesmal die Körperteile entfernt und die Waffe zurückgelassen, ein kleines Steinmesser. Davis streckte die Hand aus. Das Messer lag auf der anderen Seite der Sträucher, weit weg von Michaels Kopf.


  »Es ist kleiner, als ich dachte«, sagte ich.


  »Aber scharf.« Davis beugte sich zu mir. »Sehen Sie die Schneide? Sie ist stabil. Jeder könnte mit diesem Messer umgehen. Wenn das Opfer bewußtlos ist, braucht der Mörder nicht viel Kraft.«


  »Nicht einmal, um Knochen zu durchtrennen?« Ich fröstelte, dachte an Michael, wie er schrie, als das Messer ihm die Haut zerschnitt.


  Davis schüttelte den Kopf. »Es ist ein Tänzermesser. Sie machen das ständig und haben es im Lauf der Jahrhunderte perfektioniert. Im Labor haben sich ein paar Leute allein bei der Untersuchung damit geschnitten und fast ihre Finger verloren.«


  Das störende Gefühl blieb. Ich blickte mich um. Die Häuser standen dicht beieinander, die Gärten waren gepflegt. Wie konnte sich ein Tänzer hereinschleichen, ein Kind entführen und es in einem derart entsetzlichen Zustand zurückbringen, ohne gesehen zu werden? Und wie konnte ein Tänzer an den Kuppelwachen vorbeikommen?


  Ich stand auf und atmete tief durch. Ich mußte weg von den Rosen. Ihr starker Duft machte mich schwindlig. Und ich haßte die Stille. Ich drängte mich durch den Halbkreis, trat auf die Straße und sah mich noch einmal um.


  Armer kleiner Michael Dengler. Er wäre so gern älter geworden, um zur Gruppe zu gehören. Ich schüttelte den Kopf. Zumindest hatte er dieses eine Mal mit ihnen spielen können. Zumindest war ihm sein Wunsch teilweise erfüllt worden.


  


  


  IX


  


  Ich lehnte mich an den Schreibtisch im Büro der Extra-Spezies-Allianz. Das kühle Plastik schnitt mir in die Handflächen. Latona stand vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatte mich herbestellt, kaum daß sie von Michael Denglers Tod erfahren hatte.


  »Die Tänzer enthaupten ihre Kinder nicht«, sagte sie. »Ich kann Ihnen Dokumente um Dokumente zeigen, Holo um Holo. Es gehört nicht zum Ritual. Eine Enthauptung würde das Kind töten. Jemand tötet sie. Ein Mensch.«


  Ein Schauder lief mir über den Rücken. Sie war zu derselben Schlußfolgerung gekommen wie ich. »Aber die anderen Kinder sind gestorben. Vielleicht haben die Tänzer geglaubt, daß es funktioniert, wenn sie sie enthaupten?«


  Latona schüttelte den Kopf. »Sie lernen nicht so wie wir. Sie denken instinktiv, vollführen Rituale. Wesen mit Ritualen und ohne Erinnerung können nicht experimentieren. Das übersteigt ihre Fähigkeiten.«


  »Aber könnten sie nicht das Ritual verändert ...?«


  »Nein.« Latona beugte sich zu mir. »Dr. Schafer, sie entfernen die Lungen und Herzen, um Platz für größere Organe zu schaffen. Sie entfernen die Hände, um Platz für sexuell reife Genitalien zu schaffen. Sie paaren sich mit den Händen. Der Kopf bleibt – ihre Köpfe sind wie unsere, das Zentrum ihres Seins. Sie können ohne Kopf nicht leben, und die Tänzer töten einander nicht. Sie haben es nie getan, nicht einmal um jemandem den Gnadentod zu erweisen. Sie hatten kein Konzept davon.«


  Und wenn sie sterben, hören sie auf zu sein. Ich fröstelte. »Warum sollte jemand Kinder auf diese Weise töten?«


  Latona schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich ich wüßte es gern. Vielleicht wissen es die Kinder. Vielleicht haben sie etwas Ungewöhnliches bemerkt.«


  Ich nickte. Die Kinder, natürlich. Falls jemand etwas gesehen hatte, dann die Kinder. Sie waren die einzigen, die während des Tages frei herumliefen. Ich ging gebeugt aus dem Büro. Ich mußte mit Netta sprechen.


  


  


  X


  


  Nettas Büro war ein kleines Zimmer im hinteren Teil der Kommunikationszentrale. Ich war in den beiden letzten Tagen schon einmal in dem Gebäude gewesen – vor Michael Denglers Tod, um Hilfe anzufordern. Die Lina-Basis hatte mir versprochen, daß im Lauf der Woche Unterstützung eintreffen würde; sie mußten die Leute von anderen Fällen abberufen und per Fähre zu uns bringen. Aber bei diesem Besuch war ich nicht in Nettas Büro gewesen. Ich war nicht darauf vorbereitet.


  Das Zimmer roch nach Rosen. Pflanzen hingen von der Decke und wucherten unter Wachstumslampen, die an Regalen an der gegenüberliegenden Wand befestigt waren. Salzsaftwerbeplakate von verschiedenen Nationen, Basen und Kolonialplaneten hingen an den weißen Wänden.


  Netta saß auf einem großen braunen Stuhl hinter einem Schreibtisch, auf dem eine Computeranlage und weitere Pflanzen standen. »Haben Sie etwas zu berichten?«


  »Nein.« Ich haßte es, zu stehen. In ihrem Büro gab es keinen anderen Stuhl. »Aber ich hätte eine Bitte an Sie.«


  Sie ermutigte mich mit einem Nicken zum Fortfahren. Sie sah müde und erschöpft aus, als hätte Michael Denglers Tod sie so tief getroffen wie seine Mutter.


  »Ich würde gern die älteren Kinder befragen.«


  »Warum?« Netta fuhr hoch, plötzlich wachsam.


  »Ich glaube, daß sie vielleicht etwas wissen, was wir nicht wissen.«


  Sie tippte sich mit den Fingern an die Lippen. »Sie haben die Berichte und die Holos gesehen, und Latona hat Ihnen die Tänzer gezeigt. Ich bin sicher, daß Sie genug erfahren haben, um ein vorläufiges Urteil abzugeben, ohne die Kinder zu behelligen.«


  »Nein, das habe ich nicht, um offen zu sein.« Ich sah mich nach einem Stuhl oder einer freien Stelle an der Wand um, irgend etwas, um mich anzulehnen und mein Unbehagen zu mildern. »Einige Dinge passen nicht zusammen.«


  »Für ein vorläufiges Urteil muß nicht alles zusammenpassen«, sagte Netta. »Ich möchte, daß schnell gehandelt wird, Justin. Gestern ist ein weiteres Kind gestorben. Ich muß meine Leute vor diesen Tänzern beschützen.«


  »Und was passiert, wenn ich eine Verfügung gegen die Tänzer erwirke? Nach dem intergalaktischen Recht verwirken sie damit ihren Status als geschützte Spezies. Michael Dengler ist in der Kuppel gestorben. Sein Mörder muß nicht unbedingt ein Eingeborener dieses Planeten sein.«


  Nettas Lippen wurden weiß. »Ich habe Sie hergeholt, um die Motive der Tänzer zu analysieren, nicht um ein Verbrechen aufzuklären, das bereits aufgeklärt ist. Diese Kinder sind nach Tänzerart getötet worden. Ich muß wissen, was ich tun muß, um meine Leute vor diesen Kreaturen zu beschützen.«


  »Ich will mit den Kindern sprechen«, sagte ich. Im Büro war es ungewöhnlich heiß, wahrscheinlich wegen der Pflanzen. »Ich verlange, daß man mir morgen ein Büro zur Verfügung stellt und die Kinder einzeln zu mir bringt. Ich halte mich bei dieser Untersuchung strikt an die Vorschriften, Netta.«


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und für einen Moment glaubte ich, meinen Verdacht bestätigt zu finden. Dann beugte sie sich nach vorn und gab durch Berührung des Monitors ein paar Befehle in den Computer. »Sie werden Ihr Zimmer bekommen, und jemand wird die Kinder zu Ihnen bringen.«


  »Danke«, sagte ich. Dann holte ich tief Luft. »Sie bezahlen die Tänzer nicht für die Salzsaftkräuter, nicht wahr?«


  Netta wandte sich vom Computer ab, die Finger immer noch am Monitor. »Warum?«


  »Ich frage mich, was sie jetzt verlieren, nachdem Sie entdeckt haben, wie man die Kräuter anbaut.« Meine Hände bebten und verrieten meine Nervosität. Ich verschränkte sie hinter dem Rücken.


  Netta musterte mich für einen Moment, als ob sie mich fragen wolle, von wem ich diese Information bekommen hatte. Ihre Augen huschten nach links, blickten dann zu Boden. Hunderte von Gedanken schienen ihr durch den Kopf zu schießen, bevor sie antwortete. »Wir glauben, daß die Kräuter eine religiöse Bedeutung für die Tänzer haben. Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Wir wissen über sie überhaupt nichts mit Sicherheit, ganz gleich, was die Allianz behauptet.«


  Eine seltsame Hochstimmung erfüllte mich. Ich hatte richtig vermutet. Die Kolonisten hatten das Geheimnis der Salzsaftherstellung gelöst. Die Tänzer waren überflüssig.


  »Die Tänzer sind gefährlich, Justin«, sagte Netta. »Ich glaube, dafür brauchen Sie keinen zusätzlichen Beweis. Ich will, daß in den nächsten drei Tagen etwas unternommen wird. Es müssen rasch Taten folgen.«


  Ich nickte, dachte an das Team, das unterwegs war. Es würde bald eintreffen. Netta würde ihre Taten bekommen, obwohl sie ihr wahrscheinlich nicht gefallen würden.


  


  


  XI


  


  Der Raum, den sie mir für die Befragung der Kinder zur Verfügung gestellt hatte, war derselbe, in dem unsere erste Besprechung stattgefunden hatte. Er war fast zu groß und zu kalt. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch, auf einer Seite mein Stuhl, auf der anderen Seite ein Kinderstuhl mit Gurten – eine Vorrichtung, das ein Kind garantiert einschüchtern mußte. Ich sorgte dafür, daß der Computer alles genau aufzeichnete, aber das erste halbe Dutzend Interviews bildete in meinem Kopf ein einziges Durcheinander.


  »Was ist das für ein Spiel, das ihr spielt?« fragte ich.


  »Arten.« Der Junge war sehr groß und hatte dunkles Haar.


  »Wie spielt ihr es?«


  »Man schlägt dreimal mit der Faust auf den Boden.« Diesmal war der Sprecher ein Mädchen, ein Rotschopf mit sonnenverbrannter Haut. »Danach macht man entweder eine Faust, streckt die flache Hand aus oder spreizt zwei Finger ab. Wenn man etwas anderes macht als die meisten in der Gruppe, muß man etwas imitieren, und wir müssen raten. Wenn wir es nicht erraten, ist man draußen.«


  »Haben die Tänzer euch das Spiel beigebracht?«


  »Nein.« Ein anderes kleines Mädchen, diesmal mit schwarzem Lockenhaar.


  »Was haben die Tänzer euch beigebracht?«


  »Wir haben sie nur einmal gesehen.«


  »Warum wolltet ihr nicht mit Michael Dengler spielen?«


  Der dicke Junge verzog das Gesicht. »Er war zu klein.«


  »Aber er hat beim letzten Mal, als ich euch gesehen habe, mit euch gespielt.«


  Das blonde Mädchen zuckte die Schultern. »Er ist uns nachgelaufen.«


  Ich bekam nicht viele Informationen aus ihnen heraus, und die Informationen, die ich bekam, waren identisch, nur daß sie in unterschiedliche Worte gefaßt wurden. Gegen Mittag war ich müde und entmutigt. Ich wollte noch ein paar weitere Kinder sehen und dann aufhören, die Angelegenheit dem Team überlassen, sobald es eintraf.


  Das nächste Kind, das eintrat, hieß Beth. Es war klein für ein elfjähriges Mädchen, hatte langes schwarzes Haar, dunkle Augen und eine braunschwarze Haut. Sie saß steif auf dem Stuhl, achtete nicht auf die anatomisch korrekten Puppen, die ich neben sie gelegt hatte, zögerte einen Moment und untersuchte die Puppe, die verändert worden war, um einen Tänzer zu repräsentieren.


  Ich hielt eine Hand über den Computermonitor, um hervorzuheben, was von Wichtigkeit war. Eine derart vertraute Geste beruhigte normalerweise die meisten Leute. Aber nichts schien diese Kinder beruhigen zu können. Und ich kannte ihre Antworten bereits.


  »Reden wir ein bißchen über das, was passiert ist«, sagte ich.


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte Beth. Über ihre leise Stimme hörte ich sechs andere Stimmen, die dasselbe sagten.


  »Du wirst überrascht sein, was du alles weißt.«


  Die anderen hatten die Schultern gezuckt. Beths Unterlippe zitterte. Ich beobachtete es, versuchte, nicht zuviel Hoffnung in ein derart winziges Zeichen zu setzen.


  »Ich hörte, daß du die Tänzer besucht hast.«


  Sie nickte. »Latona hat uns mitgenommen.«


  »Was hältst du von ihnen?«


  »Sind etwas unheimlich, aber nett. Sie werden schnell erwachsen.«


  Eine neue Antwort. Ich versuchte mich zurückzuhalten. »Wie kommst du darauf?«


  Sie zuckte die Schultern. Ich wartete schweigend darauf, daß sie etwas sagte. Als sie keine weiteren Informationen von sich gab, sagte ich: »Wie oft hast du die Tänzer besucht?«


  »Nur dieses eine Mal.« Wieder die übliche Antwort. Ihre Augen waren leicht verengt, als würde sie sich auf etwas anderes konzentrieren.


  »Kanntest du Michael Dengler?«


  Sie sah mich jetzt an. Ihre Augen waren entsetzt, verängstigt. Ich hatte Mühe, ihrem Blick standzuhalten, denn der Schmerz war so groß. »Ich habe immer mit ihm gespielt, wenn die anderen nicht da waren«, sagte sie. Ich nickte einmal, um ihr zu verstehen zu geben, daß ich zuhörte und interessiert war. »John und Katie sagen, daß wir nicht nett zu ihm sein müssen, weil er uns dann immer hinterherlaufen wird. Ich habe John gesagt, daß Mikey zu klein ist, und John sagte, das spielt keine Rolle. Er sagte, er wüßte, wie man ihn schneller wachsen lassen kann. Aber er wird nicht mehr wachsen, oder, Dr. Schafer?«


  »Nein«, sagte ich. Daß sie die Gegenwartsform benutzte, irritierte mich.


  »Die Tänzer können es«, sagte sie. »Sie werden erwachsen.«


  Meine Hände waren kalt geworden. »Möchtest du erwachsen sein, Beth?«


  »Nicht mehr«, flüsterte sie.


  


  


  XII


  


  Mein ganzer Körper zitterte, als ich in mein Apartment zurückkehrte, mit einem Projektor unter dem Arm. Ich traute mir nicht mehr nach der Fehleinschätzung der Minarer. Ich mußte jeden Verdacht, jeden Gedanken doppelt überprüfen. Die übrigen Kinder, die ich befragte, erzählten nichts über die Tänzer, nichts über das Erwachsenwerden. Aber Beths leise Stimme hallte weiter in meinem Kopf.


  John sagte, das spielt keine Rolle. Er sagte, er wüßte, wie man ihn schneller wachsen lassen kann. Aber er wird nicht mehr wachsen, oder, Dr. Schafer?


  Keiner von ihnen ist gewachsen, Beth. Das Experiment ist fehlgeschlagen.


  Ich holte die Holos und die Akte hervor. Er betrachtete die 2-D-Fotos, prüfte sorgfältig die Farben. Dann sah ich mir die Holos an. Katie Denglers Gesicht war an jenem Tag, als sie die Tänzer besucht hatte, so blaß wie das ihres Bruders. Als sie starb, war ihre Haut so dunkel wie Latonas. Alle anderen Kinder hatten auf dem frühen Holo blasse Haut und zum Zeitpunkt ihres Todes dunkle Haut. Sie hatten die dunkle, dunkle Bräune von der grellen Sonne bekommen. Sie waren außerhalb der Kuppel gewesen – sehr oft. Meine Haut hatte trotz ihrer Außenweltempfindlichkeit nur ein helles Braun angenommen. Die Haut der Kinder war fast schwarz. Schwarz.


  Die Kuppelwachen waren erst nach dem letzten Mord vor Michael Denglers Tod aufgestellt worden. Die Kuppeltüren waren leicht zu öffnen und nicht zu verriegeln. Die Kinder blieben unbeaufsichtigt bis auf die wenigen Schultage, wenn die Arbeiter Zeit hatten, sie zu unterrichten. Niemand kümmerte sich um die Kinder, also zogen die Kinder los, um die Tänzer zu beobachten.


  Möchtest du erwachsen sein, Beth?


  Nicht mehr, flüsterte sie.


  Die Tänzer konnten sich nicht an ihre vergangenen Besuche erinnern und zeigten den Kindern das Ritual immer wieder. Die Kinder konnten die Messer an sich nehmen, ohne daß die Tänzer es bemerkten. Die fehlende Vergangenheit der Tänzer bedeutete wahrscheinlich, daß sie im Lauf der Jahre viele Dinge verloren und sich keine Gedanken darüber machten.


  John sagte, das spielt keine Rolle. Er sagte, er wüßte, wie man ihn schneller wachsen lassen kann. Aber er wird nicht mehr wachsen, oder, Dr. Schafer?


  »Keiner von ihnen«, flüsterte ich. Der alte Mann, den ich vor meinem Abflug getroffen hatte, der alte Mann, der hier als Kind gelebt hatte, hatte gesagt, daß er es kaum erwarten konnte, erwachsen zu werden, weil er dann den Planeten legal verlassen durfte. Fährenpiloten überprüften nur selten die IDs. Sie waren der Meinung, wenn eine Person groß genug war, um auf einer der umliegenden Basen zu arbeiten, dann konnten sie diese Person auch mitnehmen, fort von der Kolonie, fort von zu Hause.


  Fort von dem sterilen Ort ohne Fenster, mit vielen Vorschriften und ohne einen Platz zum Spielen.


  Ich schaltete den Projektor ab und zog die Knie an die Brust. Dann saß ich in der Dunkelheit und wiegte mich, während sich die Teile des Puzzles in meinen Gedanken zusammenfügten.


  


  


  XIII


  


  Irgendwann gegen Morgen entschloß ich mich, zur Kommunikationszentrale zu gehen. Das Gebäude war nur ein paar Häuser von meinem entfernt. Unterwegs horchte ich in die Stille der Siedlung. Der Kuppelfilter war ein fahles Grau wie am Morgen von Michael Denglers Tod. Die Kolonie selbst war ruhig, nichts deutete darauf hin, daß jemand wach war.


  Meine Rückenmuskulatur war verspannt, und Schmerz pochte in meinem Schädel. Mir fehlten die Fähigkeit, die Erfahrung und die Autorität, um diesen Fall zu klären. Ich mußte mich mit der Lina-Basis in Verbindung setzen und sie drängen, mir so schnell wie möglich Hilfe zu schicken. Wenn mein Verdacht stimmte und die Kinder einander verstümmelt hatten, um erwachsen zu werden, dann mußte rasch gehandelt werden. Einige der Kinder, wie Beth, merkten allmählich, daß das Experiment nicht funktionierte. Aber die anderen, jene, die meine Fragen wie auswendig gelernt beantwortet hatten, glaubten noch immer an das, was sie taten.


  Die Kinder mußten die Tänzer täglich besucht haben, seit Latona sie zum erstenmal mitgenommen hatte. Unreife Gemüter ließen sich von neuen Kulturen besonders leicht beeinflussen – und diese Kinder mußten den Glauben der Tänzer absorbiert, modifiziert und auf neue Weise interpretiert haben. Wenn die Tänzerkinder erwachsen wurden, indem sie ihre Hände, Herzen und Lungen verloren, dann mußte es bei Menschenkindern auch gelingen. Vielleicht hatten sie geglaubt, daß Menschenkinder größer wurden, wenn man ihre Köpfe entfernte, und hatten Michael deshalb enthauptet.


  John sagte, das spielt keine Rolle. Er sagte, er wüßte, wie man ihn schneller wachsen lassen kann. Aber er wird nicht mehr wachsen, oder, Dr. Schafer?


  Die Kinder experimentierten, die Erwachsenen schafften die Leichen fort, und die Kinder erfuhren nie, daß ihre Experimente nicht gelangen. Ich dachte an die Muskeln der Kinder, die ich beim Spielen bemerkt hatte. Wahrscheinlich hatten sie am Ritual der Tänzer teilgenommen, bevor sie dieses Ritual an Linette Bisson ausprobiert hatten.


  Ich ging in die Zentrale, sprach kurz mit dem zuständigen Techniker und setzte mich an eine Konsole. Jede Konsole war in einer Kabine mit weißen Plastikwänden untergebracht, Wände so dünn, daß ich sie mit den Händen zerreißen konnte. Ich gab mein Kennzeichen ein, nahm Verbindung mit der Lina-Basis auf und verlangte, daß man mir so schnell wie möglich Hilfe schickte.


  »Gute Arbeit, Justin.«


  Ich drehte mich um. Netta stand hinter mir, die Arme verschränkt, ein angedeutetes Lächeln auf dem Gesicht. »Der Techniker hat mich informiert, daß Sie hier sind.«


  »Ich führe ein Privatgespräch«, sagte ich. Meine Hände zitterten. Ihre Haltung verstörte mich.


  »Und es ist perfekt. Wenn sie eintreffen, werde ich ihnen sagen, daß Sie einen Notfall festgestellt und eine Verfügung gegen die Tänzer erwirkt haben und daß die Tänzer daraufhin ein Massaker verübt haben. Niemand wird sich darüber wundern, daß sie verschwunden sind.«


  Ich klammerte mich an die Konsole. »Sie haben die Kinder umgebracht!« Es ergab keinen Sinn; warum sollte sie Michael Dengler enthaupten?


  Netta schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wurde breiter. »Die Kinder wurden zu einem Problem, als sie anfingen, sich gegenseitig zu töten. Ich habe es gelöst – und noch ein zweites Problem, mit Ihrer Hilfe. Es wird keine Morde mehr geben. Und es wird keine Tänzer mehr geben.«


  Mein Mund war trocken. Ich stand langsam auf, senkte den Kopf, spielte den gehorsamen Gefangenen. »Wo bringen Sie mich hin?«


  »Ich bringe Sie nirgendwo hin«, sagte sie. »Ich denke, hier ist es am ...«


  Ich stieß sie zur Seite und stürzte in den Hauptraum. Zwei Wachen standen hinter ihr, überrascht von meiner plötzlichen Reaktion. Ich lief über den glatten Plastikboden, an dem Techniker vorbei, der mich verraten hatte, und durch die offene Tür.


  Der Kuppelfilter verlor sein Grau. Erste Sonnenstrahlen sickerten hindurch, erhellten den Weg. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war nicht in Form, nicht ans Laufen gewöhnt.


  Verdammt sollte sie sein. Verdammt dafür, daß sie mich benutzt hatte. Daß sie uns alle benutzt hatte. Die Kinder töteten einander in dem fehlgeleiteten Versuch, die Tänzer zu imitieren, und sie ließ die Morde zu. Dann erfuhr sie von mir, meinem Versagen und meinem Hintergrund, und von der Lücke im galaktischen Recht, die es einer Person gestattete, eine Entscheidung über eine ganze Spezies zu treffen. Sie manipulierte uns alle, und durch diese Manipulation sorgte sie für den Tod weiterer Kinder, Michael Dengler eingeschlossen.


  Michael Dengler. Ich sah sein wehmütiges Gesicht vor mir. Netta würde zuschlagen, bevor die Fähre eintraf. Ich mußte sie aufhalten.


  Ich rannte durch die Straßen, bis ich die Büros der Extra-Spezies-Allianz erreichte. Ich hämmerte an die Tür. Daniel öffnete. Er wirkte schlaftrunken. Ich schob mich an ihm vorbei. Der Computermonitor auf dem Schreibtisch blinkte. »Ich suche Latona«, sagte ich.


  Sie stand in einer der Nebentüren, von ihren langen Haaren umhüllt. »Gerade ist eine Nachricht über Sie eingetroffen. Netta sagt, Sie sind überzeugt, daß die Kinder einander in einer Imitation des Tänzerrituals getötet haben und daß Sie alle Kinder unter der Kuppel umbringen wollen.«


  Netta wußte also, wie nahe ich der Wahrheit gewesen war. Sie mußte mich überwacht haben. »Netta versucht, mich aufzuhalten. Ich habe die Lina-Basis um Hilfe angefunkt.«


  »Ich werde Ihnen nicht helfen, Kinder zu töten«, sagte Latona.


  »Ich will den Kindern nichts tun. Ich versuche, die Tänzer zu retten.«


  »Die Tänzer?«


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe keine Zeit. Ich brauche jemanden, der mit den Tänzern sprechen kann. Wir müssen sie von hier wegbringen.«


  »Warum sollte Netta den Tänzern etwas antun?«


  »Salzsaft«, sagte ich. »Sie braucht sie nicht mehr. Sie haben mich auf diese Spur gebracht, als Sie mir von Michael Dengler erzählten. Daß der Mörder ein Mensch ist und jemand versucht, diese ganze Sache den Tänzern in die Schuhe zu schieben.« Ich entschied, daß die ganze Wahrheit zu kompliziert war, um sie in diesem Moment zu erklären.


  »Aber Netta ...«


  »Ich glaube nicht, daß Netta allein handelt.«


  »Tut sie auch nicht.« Die Stimme kam von hinten. Daniel stand noch immer in der Tür. Er trat in den Vorraum. Seine Hände waren leer. »Einige der Kuppelführer haben versucht, unsere Verträge anzufechten. Die Verhandlungen mit den Tänzern sind ihnen zu lästig geworden. Sie wollen ihre eigenen Salzsaftkräuter ernten, aber die Tänzer lassen sie nicht in die Nähe des Anbaugebiets. Und obwohl die Kolonisten wissen, wie man sie aus den Samen züchtet, brauchen sie immer noch die atmosphärischen Bedingungen und den besonderen Boden der Tänzerwelt.«


  Latona fuhr herum. »Sie haben nie etwas von angefochtenen Verträgen erwähnt.«


  Daniel zuckte die Schultern. »Ich habe daran gearbeitet. Genau wie die Lina-Basis. Es hätte Sie nur beunruhigt und Ihre Arbeit behindert.«


  »Mist.« Latona griff nach ihrem Sandschal und einer kleinen Hitzewaffe. »Bleiben Sie hier, Daniel, und halten Sie sie auf.«


  Er nickte. »Ich werde außerdem Verbindung mit der Lina-Basis aufnehmen und ihnen sagen, daß wir sofort Unterstützung brauchen.«


  »Sie wissen Bescheid«, sagte ich. »Netta will dies als Vorwand benutzen und ihnen eine Geschichte über einen Notfall erzählen, der die Kolonisten dazu zwang, die Tänzer zu töten – mit meiner Erlaubnis.«


  »Okay«, sagte Daniel. »Ich werde meine Nachricht deutlicher abfassen. Kolonisten versuchen, illegal Tänzer zu töten. Brauchen sofortige Hilfe. Reicht das?«


  »Vorausgesetzt, die Hilfe trifft rechtzeitig ein«, sagte Latona. »Kommen Sie, Dr. Schafer!«


  Ich folgte ihr nach draußen. »Sie haben die ganze Kuppel alarmiert. Man wird mich nicht nach draußen lassen«, sagte ich.


  »Es gibt noch andere Wege aus der Kuppel.« Latona eilte zur Kuppelwand und berührte eine Naht. Ein schmales Teilstück glitt zur Seite, und grelles Sonnenlicht fiel herein. »Sie haben keinen Sandschal«, sagte sie.


  »Wir haben keine Zeit, einen zu holen. Gehen wir.«


  Wir zwängten uns durch die Kuppelöffnung und ins Licht. Die Hitze war sengend. Ich spürte, wie sie mir die Haut verbrannte. Latona warf mir ihre Creme zu, und ich trug sie im Laufen auf. Ich fragte mich, ob die Kinder diesen Weg benutzt hatten, um die Tänzer zu besuchen. Später würde ich Latona danach fragen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der heiße Sand hinter uns lag. Endlich erreichten wir die Schirmbäume, und Latona stieß einen langen schrillen Pfiff aus. Meine Haut war rissig und trocken. Ich sah, wie sich bereits die ersten Blasen unter der Oberfläche bildeten.


  Die Tänzer tauchten auf, eilten durch den Wald. Latona wich zurück, als sie versuchten, sie zu berühren. Sie sprach hastig. Einer der Tänzer antwortete, gestikulierte mit den Händen. Sie schüttelte den Kopf und versuchte es noch einmal. Der Tänzer wiederholte seine Gesten.


  »Was ist?« fragte ich.


  »Ich habe ihnen gesagt, daß sie verschwinden sollen«, sagte sie. »Sie halten es für einen Trick, damit wir an ihre Pflanzen kommen.«


  Ich spähte durch die Schirmbäume. Ich glaubte, Schwebewagen in der Ferne schimmern zu sehen. Vielleicht spielte mir aber auch nur meine überreizte Phantasie einen Streich. Ich wußte nicht, ob es hier Schwebewagen gab. Wir mußten etwas unternehmen. Wir mußten die Tänzer aus diesem Gebiet fortschaffen, zumindest für kurze Zeit. Die Fähren würden in wenigen Tagen eintreffen. Die Tänzer mußten sich bis dahin verstecken. »Geben Sie mir Ihre Waffe«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Bringen Sie sie dazu, daß sie uns die Pflanzen zeigen.«


  »Aber ...«


  »Sofort! Ich glaube, daß wir verfolgt werden.«


  Sie sprach mit dem Tänzer. Der Tänzer schnurrte eine Antwort, ergriff Latona und zerrte sie durch den Wald. Wir folgten dem Weg, den wir schon einmal beschriften hatten, jener, der zum Kinderpferch führte.


  »Die Pflanzen wachsen hier überall«, sagte Latona.


  »Geben Sie mir Ihre Waffe«, wiederholte ich.


  »Was haben Sie damit vor?«


  »Ich will die Pflanzen in Brand setzen, um den Tänzern zu zeigen, wie unwichtig sie sind.«


  »Aber die Kinder ...«


  »Sie werden Zeit genug haben, um die Kinder aus dem Pferch zu holen.«


  Sie nagte an der Unterlippe.


  »Wenn Sie sich Sorgen machen, dann sagen Sie ihm, was wir vorhaben. Er soll die Kinder von seinen Leuten wegbringen lassen.«


  Sie sprach mit dem Tänzer. Der Tänzer gab einen schwirrenden Laut von sich. Latona bückte sich und berührte eine Pflanze mit der Waffe, versengte die Blätter. Der Tänzer pfiff schrill, und andere rannten davon.


  »Sagen Sie ihm, daß wir nicht bluffen. Sagen Sie ihm, daß wir die Pflanzen vernichten und daß sie verschwinden müssen. Mir ist es egal, welchen Grund Sie ihm dafür nennen. Schaffen Sie sie nur von hier weg.«


  Latona sprach hastig. Der Tänzer hörte zu und antwortete dann. Latona wurde lauter. Meine Ohren fühlten sich an, als hätte sie jemand durchstochen. Ich nahm Latona die Waffe ab, studierte sie für einen Moment, sah die Fingerkontrolle am einen und die Mündung am anderen Ende. Ich richtete die Mündung auf die Pflanzen und betätigte die Kontrolle. Hitze schoß aus der Mündung, verbrannte die Blätter und setzte die Pflanzen in Brand. Der Tänzer kreischte und rannte über den Weg davon. Andere Tänzer rannten ebenfalls, wie die Schatten von Tieren, die vor einen Waldbrand flohen. In der Ferne sah ich, wie die Tänzer die Kinder aus dem Pferch hoben, sie unter den Arm klemmten und weiterrannten.


  Die Hitze kroch unter meine Haut, erfüllte meinen Körper mit Schmerz. Der Rauch roch leicht süßlich. Ich kicherte, fühlte mich schwindlig. Das Blätterdach hielt den Rauch im Wald. Wir würden ohnmächtig werden, wenn wir nicht von hier verschwanden. Ich ergriff Latonas Arm und zog sie mit mir.


  Als wir die Wüste erreichten, sah ich keine Schwebewagen. Vielleicht waren es Halluzinationen gewesen. Aber ich entdeckte eine kleine Gruppe Menschen in Sandschals, die zielstrebig über den Sand marschierten. Ich erinnerte mich an andere Kolonisten, die mit Laserwaffen in den Händen auf die gleiche Art zum Strand ihrer Heimatinsel marschiert waren und kleine robbenähnliche Kreaturen niedermetzelten, bis Blut den Sand bedeckte, während Hubschrauber am Himmel kreisten und alkalische Lösung in den sauren Ozean kippten. Ich sank gegen einen Baum. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich wollte es nicht noch einmal sehen.


  Latona löste sich von meiner Seite. Der Rauchgeruch war stärker geworden, und mit ihm das Schwindelgefühl. Ich fragte mich, wo ich mich bis zur Ankunft des Schiffes verstecken sollte. Ich betrachtete meine Haut. Sie war schwarz. Große Geschwülste hatten sich an der Oberfläche gebildet, von Eiterblasen gekrönt. Sie würden schmerzen, wenn sie platzten.


  »Sie sind fort«, sagte Latona.


  Ich sah sie an, blickte dann zu den Kolonisten hinüber. Sie waren nicht fort. Sie kamen näher.


  »Die Tänzer«, sagte Latona. »Sie sind fort.«


  Ich spürte die Erleichterung wie einen kühlen Wind. Ich holte tief Luft, um etwas zu sagen, und kippte vornüber in den ausgedörrten Sand.


  


  


  XIV


  


  Jetzt liege ich in der Lina-Basis in diesem kühlen Bett, und mein Körper ist mit Brandsalbe bedeckt und dort, wo die Hauttransplantation noch durchgeführt werden muß, in leichte Bandagen gehüllt.


  Die Zimmer hier haben gelbe Wände. Grüne Pflanzen hängen in den Ecken, und durch die Fenster schweift der Blick auf eine riesige, unendliche Galaxis. Latona hat mich besucht. Sie sagt, daß die Tänzer in einem anderen Schirmwald in der Nähe der Salzklippen untergekommen sind, jenem Ort, den die Historiker für ihre frühere Heimat halten. Die Lina-Basis löst die Kolonie auf Füllhorn auf. Netta und die Kuppelführer werden vor Gericht gestellt. Ich werde gegen sie als Zeuge aussagen müssen. Latona sagt außerdem, daß einige Chemiker der Lina-Basis versuchen, die chemischen Bestandteile des Salzsaftes zu synthetisieren. Ich hoffe um der Tänzer willen, daß sie Erfolg haben werden.


  So liege ich hier in der Kühle, kratze mir die juckenden Brandwunden auf und denke, wie ein Tänzer, an das vor mir Liegende. Ich schätze, ich habe meinen Ruf wiederhergestellt, in den Augen der anderen für meine Schuld gebüßt. Die Minarer besuchen mich nicht mehr in meinen Träumen, dafür aber die Kinder, vor allem Michael Dengler.


  Wenn ich wieder gesund bin, werde ich mit den Kindern arbeiten, um ihren Geisteszustand zu untersuchen. Die Psychologen hier teilen meine Furcht: daß die Kinder sich dem Tänzerverhalten angepaßt haben, daß es für sie der Normalzustand ist. Das stellt ein schwieriges juristisches Problem dar. Wir müssen entscheiden, ob die Kinder geisteskrank oder für ihre Taten voll verantwortlich sind. Und wenn sie voll verantwortlich sind und vor Gericht gestellt werden – welche Maßstäbe sollen wir anlegen; unsere oder die der Tänzer? Die Ironie ist mir nicht entgangen, denn schließlich war ich aufgebrochen, um zu entscheiden, ob die Tänzer zurechnungsfähig und nach unserem Rechtssystem zu belangen sind.


  Ich habe die ganzen Jahre nach Minar mit dem Versuch verbracht, den Respekt meiner Kollegen und den Respekt vor mir zurückzugewinnen. Und jetzt spiele ich mit dem Gedanken, eine Abhandlung über die Kinder, über meine Erfahrungen zu schreiben, als hätte es diese zehnjährige Periode nie gegeben. Meine Kollegen sind wieder freundlich zu mir. Sie nennen mich ›Justin‹; sie schicken mir Karten; sie wünschen mir alles Gute. Ich scheine mich rehabilitiert, das Vertrauen der Gruppe gewonnen zu haben.


  Aber manchmal erwache ich mitten in der Nacht und sehe Michaels Gesicht, seinen Mund, der ein erstauntes O bildet. Michaels Gruppe hatte ihn akzeptiert und ihm als Preis dafür den Kopf, das Herz, die Lunge, die Hände und das Leben genommen.


  Ich lächle meine Kollegen an, wenn sie mich besuchen. Ich danke ihnen für ihre Aufmerksamkeit und ihr Interesse.


  Und ich warte darauf, daß das Messer aufblitzt, daß mir eine besonders scharfe Klinge das Handgelenk zerschneidet.
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  Harry Daniels war ein extremer Kosmopolit, der aber nie einen Fuß außerhalb seines Landes oder – abgesehen von wenigen Ausnahmen – selbst seiner Stadt gesetzt hatte. Wenn er über sein Unvermögen nachdachte, verglich er sich oft mit George Bailey in dem Film Ist das Leben nicht schön? George Bailey hatte sich danach gesehnt, seine kleine Stadt Bedford Falls zu verlassen, aber immer, wenn er kurz davor stand, war eine Situation entstanden, die nach einer verantwortungsvollen Entscheidung verlangte, und hatte ihn an der Abreise gehindert. In Harrys Fall hielt ihn nicht Verantwortungsbewußtsein zurück, sondern Zögerlichkeit und Unschlüssigkeit. Mit Zwanzig bekam er einen Paß, den er in Restaurants und Bars in seiner Hemdtasche trug, den Reiz des Exotischen genießend, während er über seine unmittelbar bevorstehende Reise nach Europa nachdachte ... oder sonstwohin. Statt dessen landete er schließlich auf dem College, und der Paß wurde zu einer Reliquie persönlicher Andenken. In der Zwischenzeit war Harry ein indirekter Weltenbummler. Er verschlang Thriller, die auf den Bahamas, in Dubrovnik, London und Moskau spielten, und abonnierte Zeitschriften wie National Geographie, Travel & Leisure und Arizona Highways.


  Nach dem College plante Harry einen Trip nach Hawaii, aber ehe er abreisen konnte, bekam er einen Job als Rezeptionist in einem großen Hotel, und die Reise wurde verschoben. Im Hotel beobachtete Harry die Leute, die aus allen Teilen des Landes und der Welt eintrafen. Höflich bediente er sie, während er sie heimlich beneidete, und in der Zwischenzeit kam er nie weiter aus Chicago hinaus als nach Omaha, was seiner Meinung nach vermutlich nicht zählte. Aber als Leser reiste er ständig, und an den Wänden seines Apartments hingen Poster des goldgedeckten Potala-Palastes in Lhasa, Tibet; eines üppigen palmengesäumten Strandes auf den Malediven; und eines luxuriösen Ozeandampfers, der vom Pier ablegte, während ein Sturm aus Luftschlangen auf die Menge niederging, die ihn verabschiedete. Harry war nur in seinen Träumen ein Weltenbummler.


  Was ihn chronisch schwermütig machte.


  Dann, eines Tages, tauchte Mr. Bazzaz auf.


  Er war ein kränklicher Mann mit traurigen Augen und pergamentfarbenem Teint, der eines Tages im Hotel auftauchte, in Travel-Fox-Freizeitschuhen und einem schwarzen Anzug, der zu einem fundamentalistischen Prediger oder einem transsylvanischen Grafen gepaßt hätte, und mit einem einzigen kleinen abgewetzten Koffer in der Hand, der einem Asylbewerber oder Flüchtling hätte gehören können. Er checkte im Hotel ein, bezahlte eine Woche bar im voraus und blieb die ganze Woche konsequent auf seinem Zimmer, ließ sich am Tag nur ein europäisches Frühstück und ein aus Suppe, Kuchen und Pastete bestehendes Mittagessen heraufbringen. Als die Woche um war, fragte man Mr. Bazzaz, ob er bleiben würde, und er sagte ja; er ließ sich weiter Mahlzeiten servieren, traf aber keine Anstalten, für sie oder das Zimmer zu bezahlen. Nach zwei weiteren Tagen bekam Harry die unangenehme Aufgabe, auf sein Zimmer zu gehen und ihn hinauszuwerfen.


  Harry klopfte an Mr. Bazzaz' Tür, nicht sehr fest, denn es war ihm ein wenig peinlich.


  Nach ein paar Momenten sagte eine undeutliche Stimme: »Wer ist da?«


  »Sir, ich bin vom Hotel.«


  »Ah.«


  »Sir?«


  »Äh, ja?«


  »Könnte ich bitte mit Ihnen sprechen?«


  Die Tür öffnete sich, und Bazzaz' Augen sahen ihn mürrisch an. »Ja?«


  »Kann ich hineinkommen?«


  »Ah.« Die Tür öffnete sich ganz. Widerwillig, wie Harry meinte, ging Bazzaz zum Fernseher und drehte Alex Trebeks Stimme leiser. »Ja?« fragte er, ohne Harry anzuschauen. Harry sah sich im Zimmer um. Da waren nur der kleine Koffer in einer Ecke und, auf einem Tischchen neben dem Bett, Die Pasteten-Bibel und Fabelhafte Fruchtdesserts. »Die Hotelleitung hat mich gebeten, Sie zu fragen, wie Sie, für den Fall, daß Sie bleiben, uh ...«


  »Bezahlen, eh?«


  Harry lächelte matt und nickte.


  »Sir, ich habe kein Geld mehr.«


  Harry hob die Brauen.


  »Aber ich will nicht ausziehen.«


  Harry überlegte, was er darauf sagen sollte.


  »Ich komme aus einer Flasche, und das hier ist viel gemütlicher.«


  »Einer ... Flasche?«


  »Ja, Dschinn.«


  Harry dachte; er hätte Gin gesagt, aber als belesener und veritabler Kosmopolit erkannte er plötzlich, daß es Dschinn war, die arabische Bezeichnung für einen dienstbaren Geist. Einen Flaschengeist.


  »Flaschengeist«, sagte er.


  »Jawohl, Sir. Geflohen. Aber wer mich findet, kann sich etwas wünschen ... Nicht viel. Keine Juwelen, kein Gold, keine Macht, kein langes Leben. Meine Macht ist gering. Sie können eine Reise bekommen.«


  »Eine Reise?«


  »Im Angebot habe ich die Bermudas, Shangri-la, Pittsburgh ...«


  Harry zupfte an seinem Ohrläppchen. »Shangri-la? Es existiert nicht wirklich!«


  »Versuchen Sie's.«


  Harry seufzte.


  »Los Angeles, Sir? Der Himmel lila, ein hübsches persisches Wort. Ein Mond wie Halwa. Frauen mit Haaren von der Farbe von Kupfer und Zitronen, stachelig und verdreht.«


  Harry machte es Spaß, sich solche New-Wave-Frauen vorzustellen, aber plötzlich fiel ihm ein, daß er einen Job zu erledigen hatte, der ihm jetzt doppelt unangenehm vorkam. Bazzaz war ein Spinner, soviel stand fest, aber ein seltsam liebenswerter – trotzdem konnte er nichts für einen Gast tun, der bleiben wollte, es sich aber nicht leisten konnte.


  »Wenn Sie bleiben wollen, aber kein Geld haben, wird es die Hotelleitung kaum zulassen«, wälzte Harry die Schuld ab.


  Bazzaz zuckte die Schultern. »Nun gut. Wollen Sie trotzdem die Reise? Vielleicht Argentinien? Besuchen Sie die Iguazú-Fälle, wo dreißig Flüsse zusammentreffen und über Klippen stürzen. Stehen Sie im Wassernebel, umgeben von Regenbögen – überall lilafarbene, blaue und gelbe Bögen, während das Wasser donnert.«


  »Das klingt großartig, aber ...«


  »Vielleicht die Malediven? Sie hängen an Ihrer Wand, ja? Das Meer sieht wie funkelnder Edelstein aus, die Strände ...«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Harry verdutzt.


  »Dschinns wissen alles.«


  Harry holte tief Luft und sah Bazzaz mißtrauisch an, der dann sagte: »Und in Ihrer Kommode befindet sich eine ... Sammlung. Flaggen der Welt-Karten. Aus Kaugummipackungen: 1970. Sie haben bis auf Tunesien und Rumänien alle. Möchten Sie vielleicht dorthin?«


  »Sie können das unmöglich wissen«, sagte Harry und starrte Bazzaz an.


  »Richtig. Aber Dschinns wissen alles.«


  Harry ging im Zimmer auf und ab. »Wow!« machte er.


  »Big Apple?« schlug Bazzaz vor. »Die Discos in Manhattan werden Ihnen gefallen. Neofuturistische Einrichtung. Glasdecken, Vinylsofas, Neonfußböden. Sie können im Licht baden.«


  »Ich ... ich würde am liebsten überallhin«, sagte Harry. »Äh, bis auf Omaha ... Also, was wollen Sie tun?« überlegte er. »Mit den Fingern schnippen und mich hinschicken?«


  »Tickets. Das ist das zwanzigste Jahrhundert, ja? Ich bin ... das, was Sie einen Reiseveranstalter nennen.«


  »Angenommen, ich nehme Shangri-la«, sagte Harry. »Dann bekäme ich ein Ticket? Für welches Schiff oder welche Fluglinie?«


  Bazzaz lächelte. »Das ist etwas Besonderes. Entscheiden Sie sich, und Sie werden es sehen.«


  Harry rieb sich nachdenklich das Kinn. In Chicago stand der Winter vor der Tür. »Die Karibik wäre schön«, sagte er.


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich«, sagte er impulsiv und überraschte sich damit selbst. »Eine Reise in die Karibik, klar.«


  »In Ihrer Tasche.«


  »Hu?«


  Bazzaz deutete auf Harrys Jackentasche. Er griff in seine Tasche und zog einen Umschlag heraus. Darin befand sich ein Ticket der American Airlines nach San Juan. Eine Rundreise, Ende offen.


  »Das ist unglaublich«, sagte Harry, was sowohl unzureichend als auch banal klang, aber die Sache zweifellos auf den Punkt brachte.


  »Zufrieden?« fragte Bazzaz.


  »Überwältigt«, sagte Harry.


  »Vielleicht können Sie dann, eine Hand wäscht die andere, bei der Hotelleitung ein gutes Wort für mich einlegen.«


  Harry setzte sich aufs Bett und starrte das Ticket an, blickte dann zu Bazzaz hinüber. »Sie haben gar kein Geld?«


  »Nein, ich habe keinen Job. Deshalb auch kein Geld.«


  »Das ist ein Problem«, sagte Harry. »Sie werden Geld sehen wollen, und das war's dann.« Nach ein paar Momenten sagte er: »Was halten Sie davon, einen Job anzunehmen?«


  Bazzaz lächelte schmerzlich. »Ich weiß nicht. Was kann ich tun? Ich habe nur Erfahrung darin, Hunderte von Jahren in einer Flasche eingesperrt zu sein.«


  Harry gingen die ermutigenden Worte aus. Er starrte das Ticket an und fühlte sich sehr sonderbar.


  »Können Sie mir nicht helfen?« beharrte Bazzaz.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Harry, obwohl er wußte, daß nichts dabei herauskommen würde. Für eine Weile saß er schweigend da, dann stand er auf und sagte: »Ich gehe nach unten und rede mit ihnen ... Aber ...«


  Bazzaz schnitt eine Grimasse.


  Unten, wie im Traum, berichtete Harry dem Manager, daß Bazzaz pleite war, und noch als er nach einer verständnisvollen Erklärung suchte, war der Manager schon auf dem Weg nach oben, mit schmalen Augen. Für einen Moment kam ihm der bizarre Gedanke, daß er Bazzaz wohnen lassen werde, aber die Vorstellung erschien ihm sofort lächerlich, teilweise weil sie eine Wirklichkeit bedeutete, die er lieber noch immer für einen Traum halten würde. Plötzlich wurde er in einer anderen Angelegenheit ins Lager des Hotels gerufen, und als er zurückkehrte, lehnte der Manager mit einem harten, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck an der Rezeption.


  »Noch ein Schmarotzer, den wir los sind.«


  »Er ist weg?« fragte Harry.


  »Haben Sie diesen Koffer gesehen?« höhnte der Manager.


  Abends zu Hause legte Harry das Ticket in die oberste Schublade seiner Kommode, wo es, wie er glaubte, über Nacht verschwinden würde. Aber am Morgen war es immer noch da. Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu verbannen, und sah nicht wieder nach, als er am Ende des Tages von der Arbeit nach Hause kam. Am nächsten Morgen war es noch immer da.


  Am folgenden Tag rief Harry bei American Airlines an, um sich zu erkundigen, ob seine Reservierung für San Juan registriert war. Sie war es. Im Lauf der nächsten Tage stand Harry mehrmals kurz vor dem Entschluß, Urlaub zu nehmen und das Ticket zu benutzen, aber er zögerte immer. Mehrmals an jedem Tag schlichen sich Gedanken an die Karibik in Harrys Bewußtsein, an das azurblaue Wasser und den dunkelblauen Himmel, an wunderschöne weiße Strände und träge Palmen, an Martinique, Aruba, St. Croix und Tobago – und er sah sich selbst im Sea Cliff-Hotel im Hafen von St. Thomas und im Cinnamon Reef Beach Club auf Anguilla hinter einer ganzen Armada gelber und rosafarbener Rumdrinks mit Fruchtsaft.


  Dann, eines Abends, kam Harry nach Hause und fand sein Apartment von Einbrechern ausgeräumt vor. Sein Fernseher und Videorecorder waren weg, ein Teil seiner Kleidung, die Sammlung teurer großformatiger Bände mit Fotografien fremder Länder, und das Ticket war aus der Kommodenschublade verschwunden.


  Es schien Harry, als würde es in diesem Winter ständig schneien. Der Schnee fiel lautlos auf die Straßen und Häuser, wie die träge nach unten sinkenden Flocken in einer geschüttelten gläsernen Schneekugel. Die Tage waren düster, und die Kälte wartete immer, wenn man die Behaglichkeit der warmen Räume verließ. Aber der Winter war auch auf eine gewisse Weise belebend, und Harry nahm in seiner Mittagspause oft die Möglichkeit wahr, das Hotel zu verlassen und zu einem mehrere Blocks entfernten Restaurant zu spazieren. Auf einem dieser Spaziergänge, an einem klaren, aber grauen Tag, kam er an einem großen reifüberzogenen Fenster vorbei und blickte hinein, als ihm etwas vage Vertrautes ins Auge fiel. Er trat näher und sah in einen Raum, dessen Wände mit Postern von Ozeandampfern und Stränden und Bergen bedeckt waren. Er starrte auf einen Mann, der an einem von drei Schreibtischen saß und sein Mittagsbrot aus einer braunen Papiertüte verzehrte. Es war Mr. Bazzaz. Harry las die Goldinschrift am Fenster: ABENTEUER-REISEN. Er blieb für einen Moment stehen, überlegte, öffnete dann die Tür und ging hinein. Bazzaz blickte von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch auf.


  »Hallo«, sagte Harry.


  Bazzaz senkte das Stück deutschen Schokoladenkuchens, in das er gerade hineinbeißen wollte. »Nun«, sagte er und lächelte. »Hallo!«


  »Sie haben einen Job gefunden«, sagte Harry erfreut.


  »Ja. Ich war für etwas gut. Ein Quell guter Geschichten über Orte. Um Reisende zu verlocken ...«


  »Nun, ich bin froh, daß alles gut ausgegangen ist. Ich konnte ihn nicht daran hindern ...«


  »Nein, nein, bitte«, sagte Bazzaz lächelnd und hob eine Hand. »Es ist jetzt alles gut. Und Sie? Haben Sie die Reise gemacht?«


  Harry erzählte ihm, was geschehen war. Bazzaz gab ein Seufzen von sich und schlug sich mit der Handfläche an die Stirn. »Unglaublich!« Dann, nach ein paar Sekunden, sagte er: »Hören Sie, ich wette, daß Sie jetzt einen Urlaub gebrauchen können. Eh? San Juan, stimmt's?« Er klopfte mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Sie müssen raus aus dieser Kälte! Bora Bora? Rio de Janeiro? Wollen Sie Weihnachten auf den Weihnachtsinseln feiern?«


  »Nun«, sagte Harry, »ich kann jetzt nicht weg. Aber es klingt großartig.«


  »Ah.« Bazzaz hob einen Finger. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen. In diesem Moment, während wir reden, quaken die Frösche in den Farnen des Amazonasbeckens, und ein Schmetterling von der Farbe des Lidschattens einer schönen Frau döst auf einem uralten Kapokbaum. Es gefiele Ihnen! Warum sehen Sie sich die Weihnachtsfilme nicht in einer Villa mit Freiluftwohnzimmer auf Jamaika an, spielen Golf unter Zuckerrohren und Kokospalmen? Während wir reden, treten in Costa Rica Mädchen in rosafarbenen Badeanzügen aus Häusern wie weiße Pasteten, um knöcheltief in einem Sand zu stehen, der warm wie ein Ofen ist.«


  Während er Bazzaz zuhörte, wurde Harry von einem fliegenden Teppich der Phantasie davongetragen, obwohl er durch das reifgeränderte Fenster in einen kalten Chicagoer Tag blickte.


  Bazzaz redete in diesem Stil weiter, überflutete ihn mit tropischen Bildern. Nach einer Weile, wie aus einem Koma, fand Harry wieder zu sich. Er mußte zurück ins Hotel, sagte er, aber hätte Bazzaz vielleicht Lust, mit ihm zu essen? Morgen?


  Am nächsten Tag, beim Essen, das bei Bazzaz hauptsächlich aus Dessert (drei Sorten) bestand, hörte Harry wie verzaubert noch mehr Geschichten dieser Art von seinem neuen Freund. Bazzaz bearbeitete ihn wie ein entschlossener Verkäufer. Das gemeinsame Mittagessen wurde zu einer regelmäßigen Einrichtung, mindestens einmal die Woche, und als die Frische des Frühlings die Schatten des Winters vertrieb, verzichtete Bazzaz mehr und mehr auf die tropischen Bilder. Während der Frühling ins Land ging, erzählte er Harry von den nebelverhüllten blauen Türmen der Dolomiten in Italien; den Schaufenstern voller Golduhren, Kristall und Seidenblusen und den leuchtenden Schaufenstern der Banken an Zürichs Bahnhofsstraße; von dem zauberhaften Glanz, den die Laternen am Pont Neuf auf das nächtliche Wasser der Seine warfen. Harry stand immer kurz davor, sich für ein Reiseziel zu entscheiden, aber angesichts so vieler faszinierender Bilder kam er nie zu einem Entschluß. Eines Tages, sagte er sich, werde er eine Reise machen, und dann werde er natürlich die Dienste von Mr. Bazzaz in Anspruch nehmen. Und eines Tages, da war er sich sicher, würde er es wirklich tun.
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 O Miranda!


  


  


  »Na, dann los – gehen Sie bis zum Rand«, sagte Cusacks Stimme zu ihm.


  Er wartete auf einer Art alpinem Schneefeld, sechzehn Kilometer über dem Grund des Miranda-Canyons. Selbst in der Halbmondphase beherrschte die riesige Türkiskugel des Uranus den Himmel, tauchte die Landschaft in gespenstisch blaues Licht. Lex Bardo fühlte sich in seinem Raumanzug klein und allein, während er im Schatten des schweren Fahrzeugs wartete.


  »Wenn Sie so freundlich wären«, sagte Cusack aus dem sicheren Inneren der Kabine, »wir würden gern mit der Übertragung zur Erde beginnen.«


  Bardo zögerte.


  »Was ist los?« fragte Cusacks Stimme in seinen Ohren. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht's gut«, antwortete Bardo mit bebender Stimme. Sein Mund war trocken, als er an seine Schulden dachte, und dann erinnerte er sich erneut daran, daß er diesmal keine körperlichen Höchstleistungen vollbringen mußte wie bei seinem letzten Stuntjob.


  »Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen«, sagte Cusack. »Habe ich Ihnen nicht versprochen, daß wir auf jeden Fall Ihre Schulden bezahlen werden? Und wenn das Holo ein Erfolg wird, bekommen Sie Ihre jährlichen Tantiemen, solange das Geld hereinkommt.«


  »Das klingt immer noch nicht überzeugend«, sagte Bardo.


  »Wir verlangen schließlich nicht von Ihnen, daß Sie sich umbringen.«


  »Das ist nicht besser.«


  »Für fünfzehn Minuten«, sagte Cusack, »wird das Holo dieses Sprungs die höchsten Einschaltquoten erzielen, seit Sie 2016 mit einem Fusionsjet Jupiters Roten Fleck überquert haben. Die Profite werden die Firma retten. Verlieren Sie die Nerven? Los! Sie werden wieder der Hit sein.«


  »Die Vorauszahlungen haben Ihre Firma bereits gerettet.«


  »Warum machen Sie sich dann Sorgen?«


  »Sie bezahlen so oder so meine Schulden?«


  »Ob Sie überleben oder sterben«, versicherte Cusack. »Wie oft muß ich das denn noch wiederholen? Es steht alles im Vertrag – aus den ersten Gewinnen.«


  Bestimmt, dachte Bardo, wird es genug für alle sein.


  »Hören Sie auf, sich zu quälen«, sagte Cusack. »Sie brauchen nur zu springen.«


  Es spielte keine Rolle, ob er starb, sagte sich Bardo, während er an die Unbeständigkeit der Einschaltquoten dachte. Zumindest würde sein Erbe seine Schulden bei seinen Mitmenschen abdecken. Endlich würde er nicht mehr das Gefühl haben, ein Kreditbetrüger zu sein. Seine Exfrauen würden bekommen, was er ihnen schuldete. Cusack hatte recht – die Wahrscheinlichkeit, daß er sterben oder verletzt werden würde, war denkbar gering.


  Und seine Nerven? Cusack wußte, daß er sie verlor. Ein Jupiter-Hurrikan, dreimal so groß wie die Erde, hatte ihn nicht abschrecken können, aber eine lächerliche Kleinigkeit hatte ihn schließlich erwischt – ein simpler Genickbruch bei einem Autounfall nur vier Blocks von seinem Haus entfernt hatte ihm mit schrecklicher Gewalt seine Sterblichkeit bewußt gemacht. Die moderne Medizin hatte ihn gerettet und bis auf einen steifen Hals völlig wiederhergestellt, so daß niemand einen Unterschied bemerken konnte.


  Die Gesetze der Menschen hatten ihn immer enttäuscht. In den zivilisierten Gesellschaften der Erde war alles möglich. Magschwebfahrer betrachteten Verkehrsregeln lediglich als Sicherheitstips. Kriminelle kauften sich Richter. Menschliche Gefühle waren stets unzuverlässig. Aber hier in der ewigen Schwärze, wo nur die Naturgesetze eine Rolle spielten, gehörte er dem Kosmos – ihn konnte man nicht bestechen oder beeinflussen, und zum Schluß würde er ihn zu sich holen. Die luftleere, unbelebte Miranda würde ihm seinen Stolz und Mut zurückgeben, indem sie ihm einen letzten Wettkampf gegen die natürliche Ordnung erlaubte, die ihn nie enttäuscht hatte.


  Das war der eigentliche Grund, warum er hier war, unter dieser Kugel aus blauem Gas, viermal so groß wie die Erde, von Ringen so dünn wie Spinnweben geteilt, mit Polarlichtstreifen, die auf der Nachtseite blitzten. Die Sonne, drei Lichtstunden entfernt, war eine Erbse, kaum heller als der Vollmond. Der Uranus wurde für einen Moment ein Tor zu einem ungeheuren Ozean auf der anderen Seite der Raumzeit ...


  Die kleine Miranda hatte kaum genug Schwerkraft, um sich zu einer Kugel zu formen, doch selbst in einem derart schwachen Feld würde ein Mann, der vom Rand des Canyons sprang, binnen drei Minuten auf tödliche Fallgeschwindigkeit kommen.


  Nach zehn Minuten würde er auf dem Boden aufprallen, seinen Druckanzug zerschmettern und Fontänen aus Sauerstoff und rotem Nebel kilometerweit in alle Richtungen schießen, die so schnell, wie sie entstanden waren, wieder schrumpfen und sich auflösen würden, in der Stille, die allen luftleeren Welten eigen war. Auf seinem Weg nach unten würde er Zeit für einen langen, langen Schrei haben.


  Natürlich würde er nicht die ganzen zehn Minuten lang fallen. Sein Magazin voller Eisenkugeln würde seinen Sturz verlangsamen. Sie waren sein Fallschirm. Er hob sein Magnetgewehr und gab einen Probeschuß ab, feuerte eine der schimmernden Kugeln auf den Äquator des Uranus. Die Kugel flog mit einer Geschwindigkeit, die die Fluchtgeschwindigkeit des kleinen Mondes weit überstieg, nach oben, und der Rückstoß trieb seine Stiefel zentimetertief in Mirandas Boden. Ein silberner Lichtpunkt blinkte heller als jeder Stern, als das Projektil vom Sonnenlicht getroffen wurde und in den Ringen des Uranus verschwand.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte er in sein Funkgerät, »keine Gespräche. Ich muß mich konzentrieren.«


  »Verstanden«, antwortete Cusack.


  Bardo blickte in die automatischen Kameras, die auf dem Dach des Fahrzeugs angebracht waren, und als die roten Lichter angingen, hob er den Arm und winkte, dann wandte er sich ab. Seine ersten Schritte Richtung Abgrund wurden bereits zur Erde, zum Mars und zu den Mondsiedlungen übertragen. Ein starkes Gefühl der Bedeutungslosigkeit überwältigte ihn. Schließlich war es eine triviale Angelegenheit, Stunts zu planen und auszuführen. Die Fähigkeiten, das Wissen und der Mut, die seine Arbeit erforderten, machten ihn stolz, aber es entstand nichts daraus. Eine Theorie, ein Gemälde oder ein Roman konnten etwas Dauerhaftes darstellen. Holos seiner Stunts inspirierten die Kreativität anderer, aber die Holos selbst waren nicht vergleichbar – und er hatte nicht einmal das Geld zusammenhalten können. Sein Ruhm beruhte darauf, daß er bereit war, Dinge zu tun, die kein vernünftiger Mensch tun würde.


  Aber er war entschlossen, diesmal zu gewinnen. Das Leben hatte ihm zuviel genommen, als daß er scheitern konnte, sagte er sich, während er dem Rand der höchsten Klippe des Sonnensystems entgegenhüpfte. Sechzehn Kilometer steil bergab, aber es konnte nicht so schwierig sein, wie es schien, trotz der Umgebung und der Temperatur von minus einhundertfünfzig Grad. Seine Ausrüstung würde in der kurzen Zeit, in der er sie benutzte, kaum versagen. Ein Fallschirmsprung auf der Erde war viel gefährlicher.


  Er wußte tief im Inneren, daß er es schaffen konnte, aber sein Körper hatte eine andere Einstellung dazu, wurde von irrationalen Ängsten überflutet, die seine Beinmuskulatur lähmten. Er mußte hier sein, sagte er sich; der Sprung über den Rand würde ihn dazu zwingen, sich seinen Zweifeln zu stellen. Wenn man ein Pferd auf einen Zaun zutrieb, mußte man glauben, daß man ihn überwinden konnte, denn das Pferd würde jedes Zögern spüren. Man mußte sein Herz über den Zaun werfen, und das Pferd würde hinterherspringen.


  Seine Bewegungen wurden lockerer, sein Selbstvertrauen wuchs, während er langsam über den vierhundert Kilometer großen Ball aus Eis und Fels hüpfte, der Miranda war. Mit seinem Anzug, die Eisenkugeln eingeschlossen, wog er etwas mehr als vier Pfund. Aber seine Masse war genauso groß wie auf der Erde oder an jedem anderen Ort, was seine Vorwärtsbewegung hundertmal träger machte. Kurze Hüpfer waren lebenswichtig; selbst ein schwacher Sprung würde ihn zehn Meter in den Himmel schicken und sechsundzwanzig Sekunden lang treiben lassen, ehe er mit einer Geschwindigkeit von fünf Kilometern pro Stunde wieder auf dem Boden aufprallte. Jeder Hüpfer brachte ihn einundsechzig Meter näher an den Rand der Klippe heran und erfüllte ihn mit einem wundervollen Gefühl der Leichtigkeit, das genauso tödlich sein konnte wie seine Zweifel.


  Ein erfolgreicher Sprung verlangte, daß er sich mit etwas mehr als drei Metern pro Sekunde vorwärtsbewegte, damit er den Rand der Klippe hinter sich lassen konnte und auf dem Weg nach unten nicht gegen die Wand prallte. Auch wenn er nur vier Pfund wog, würde hinter einem Aufprall mit einer Geschwindigkeit von fünfundsechzig Kilometern pro Stunde die gesamte Masse seiner vierhundert Erdpfunde aus Eisen und Fleisch stehen, vergleichbar mit einem Autounfall zu Hause. Selbst wenn er die Klippenwand nur leicht berührte, konnte sein Anzug beschädigt werden.


  Sein sechster Hüpfer brachte ihn zum Punkt ohne Wiederkehr; wenn ihn jetzt die Furcht überwältigte und unkontrollierbar wurde, seine Muskeln versteifte oder ihn zögern ließ, würde seine Masse dafür sorgen, daß er beim siebten Hüpfer nach vorn kippte, und er würde für über einen Kilometer an der Wand entlangrutschen, immer wieder abprallen und kopfüber in die Tiefe stürzen. Auf Welten mit der geringen Masse Mirandas verlangten die Gesetze der Bewegung einen Bremsweg von fast einem Kilometer aus zwanzig oder dreißig vorsichtigen Schritten.


  Dreißig Meter vor dem Rand sah er nach rechts und links. Zwei Kamerakugeln schwebten wie treue Hunde an seiner Seite. Hinter einer leuchteten Polarlichtstreifen, der letzte Aufschrei der Elektronen von der Sonne, die an gekrümmten Magnetfeldlinien in die uranische Atmosphäre stürzten. Er stieß sich von Mirandas Eisboden ab und segelte hinaus ins Nichts. Die Kamerakugeln folgten seinem Sprung.


  Fünfzehn Minuten lang, sagte er sich, sobald das Signal das innere Sonnensystem erreichte, würde jeder wieder seinen Namen kennen.


  In den ersten drei Sekunden fühlte er sich frei, flog nur neun Meter über den Klippenrand hinaus und sank weniger als einen halben Meter. Warme Hochstimmung erfüllte ihn. Pferd und Reiter waren eins, als sich die Sekunden dehnten. Er hatte genug Zeit, die Aussicht zu genießen, erkannte er, als er seine Steuerdüsen aktivierte und sich der Klippe zudrehte. Er bewegte sich noch immer hauptsächlich horizontal und fiel nur wenige Zentimeter pro Sekunde. Zehn lange Sekunden später war er nach wie vor auf gleicher Höhe mit dem Klippenkamm, der einunddreißig Meter entfernt war.


  Plötzlich kam es ihm unmöglich vor, daß es hier eine sechzehn Kilometer hohe Klippe geben sollte. Vom Schiff aus hatte es wie eine Ansammlung von Spalten ausgesehen, die von drei Stellen ausstrahlten, vergleichbar mit den Wellen, die ein Stein erzeugte, der in einen Teich geworfen wurde – nur daß diese Wellen einen Durchmesser von 161 Kilometern hatten und auf dem kraterbedeckten Terrain gefroren zu sein schienen, wobei der Canyon am Rand einer Welle lag, wo der innere Druck die Kruste gesprengt und himmelhohe Klippen aufgeworfen hatte. Niemand hatte ihm erklären können, was die Welle erzeugt hatte, und er bezweifelte, daß es irgend jemand wußte.


  In den nächsten zwanzig Sekunden zündete er die Anzugstabilisatoren, damit seine Füße nach unten deuteten. Das Display an seiner Helmscheibe zeigte ihm, daß er in der ersten halben Minute einundneunzig Meter vorwärts gesegelt und dreiundvierzig Meter gesunken war. Seine vertikale Geschwindigkeit näherte sich der horizontalen an, als er das Ende des Sprungs erreichte.


  Die Kamerakugeln zündeten ihre schwachen Düsen und hielten Schritt. Er winkte ihnen zu, während er mit trägen einundzwanzig Kilometern pro Stunde fiel. Der Kamm der Klippe lag jetzt fast 183 Meter über ihm, umrahmt von den unglaublich schmalen Ringen des Uranus. Ihm kam der Gedanke, daß er mit seinem Lieblingsoldtimer – dem 1967er Dodge Dart mit seinem Sechszylindermotor – von dieser Klippe mit den 193 und ein paar Kilometern abheben konnte, die nötig waren, um den Canyon zu überspringen und in den Orbit um Miranda einzutreten. Natürlich würde er ein paar Sauerstofftanks brauchen, um das Benzin zu verbrennen, und einen garagengroßen Felsblock auf dem Gepäckständer, damit die Räder genug Bodenhaftung bekamen ...


  Paß auf, warnte er sich. Wenn du das hier überlebst, hast du genug Zeit, um dir neue Stunts auszudenken. Er rief das Betriebsdisplay ab. Buchstaben und Zahlen flimmerten über die Helmscheibe und zeigten ihm, daß kein Hilfssystem aktiviert worden war. Das Benutzerdisplay leuchtete auf.


  


  ZEIT: 2,0 MINUTEN


  TIEFE: 0,80465 KILOMETER


  GESCHWINDIGKEIT: 41,8418 KILOMETER PRO STUNDE


  


  Dreihundertsiebenundsiebzig Meter weiter glitt die Canyonwand vorbei. Rechts war ein Objekt eingeschlagen, das größer als ein Haus gewesen sein mußte. Unmöglich zu sagen, wann es passiert war. Vielleicht hatte sich vor Millionen Jahren, als die Dinosaurier Montana durchwanderten, weiter oben ein Eisblock gelöst. Er war träge nach unten gesunken, hatte zwei Minuten später die Wand getroffen, war dann weitergefallen. Er fiel parallel zu jenem uralten Block.


  Ein Warnton summte in seinem Ohr. Erschrocken fuhr er zusammen und warf die Beine hoch. Er aktivierte all seine Steuerdüsen und gewann sein Gleichgewicht zurück.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Tut mir leid«, antwortete Cusack, »aber wir haben ein Problem.« Und wie aufs Stichwort schoß eine der Kamerakugeln heran, kam in zehn Metern Entfernung zum Stillstand und filmte ihn mit dem klaffenden Canyonschlund als Hintergrund.


  Sein Helmscheibendisplay zeigte plötzlich einen Bauplan seines Magnetgewehrs. Eine der Magnetspulen blinkte rot. Das Bild verblaßte und wurde durch eine detaillierte Schemazeichnung der Spule und ihrer Umgebung sowie der Beschreibung ersetzt. Eine der fünfzig Magnetspulen des Gewehrs war ausgefallen. Er richtete die Waffe nach unten und drückte den Abzug.


  Nichts geschah.


  Nur keine Panik! Langjährige Erfahrung unterdrückte alle Furcht und ermöglichte es ihm, sich auf das Gerät zu konzentrieren, an dessen Entwurf und Bau er mitgewirkt hatte. Er öffnete die Wartungsklappe ...


  


  ZEIT: 3,0 MINUTEN


  TIEFE: 1,6093 KILOMETER


  GESCHWINDIGKEIT: 64,372 KILOMETER PRO STUNDE


  


  ... und sah die ausgefallene Spule in der einen Einheit, die über kein Reservemagazin verfügte. Etwas hatte die krapfenförmige Leitvorrichtung verschoben. Die Stahlkugeln mußten auf ihrem Weg durch den Magnettunnel das Loch im Krapfen passieren, aber seine Innenseite ragte jetzt in den Tunnel und hatte den Computer dazu veranlaßt, die Stromversorgung zu blockieren, damit es nicht zu einem Fehlschuß kam und die Kugeln die Keramikspulen beschädigten. Aber selbst ein Fehlschuß, erkannte er sofort, würde ihm eine größere Überlebenschance geben als gar kein Schuß.


  Während er an der Spule hantierte, registrierte er aus den Augenwinkeln Bewegung. Die über einen drei Viertel Kilometer entfernte Klippenwand glitt jetzt schneller vorbei. Fast fünfzehn Kilometer tiefer kam ihm der Canyonboden wie eine riesige Fliegenklatsche entgegen. Die Spule glitt mit bestürzender Schwerfälligkeit an ihren Platz zurück – und er spürte durch seine behandschuhten Finger ein übelkeiterregendes Knirschen, wie die Vibration nachgebenden, brechenden Keramiks. Er hielt den Atem an, während er die Wartungsklappe schloß, das Gewehr auf den elf Kilometer unter ihm liegenden Canyonboden richtete und den Abzug drückte.


  Nichts.


  


  ZEIT: 6,0 MINUTEN


  TIEFE: 6,4372 KILOMETER


  


  Als er die Klappe wieder öffnete, entdeckte er einen zweiten Einschlag an der Klippenwand, die jetzt über neunhundert Meter entfernt war, wo der Block Äonen vor ihm abgeprallt und weitergefallen war, so wie er jetzt mit fast 129 Kilometern pro Stunde fiel. Die Spule ließ sich leicht herausnehmen – in zwei Teile zerbrochen. An einer Seite befand sich ein winziger Krater, wie der Einschlag eines Mikrometeoriten. Eine der Kamerakugeln kam näher und filmte das beschädigte Teil.


  »Kann es repariert werden?« brüllte ihm Cusack ins Ohr.


  Bardo versuchte einen Weg zu finden, innerhalb von zwei Minuten oder weniger die Spule zusammenzufügen und zum Funktionieren zu bringen. Sein Gehirn nahm jedes Bild, jedes Geräusch in sich auf, sammelte alle zur Verfügung stehenden Informationen, breitete sie auf dem Boden seines Schädels aus und analysierte alle Einzelheiten auf der Suche nach einer Lösung. Gleichzeitig studierte er den winzigen Krater, und er erkannte, daß kein Mikrometeorit für den Schaden verantwortlich war. Die Rußspuren und Brandflecken konnten nur von einer Mikrosprengladung herrühren, angebracht, um die Spule aus ihrer Fassung zu hebeln – nicht, um sie in zwei Teile zu zerbrechen – und so eine kleine Krise zu erzeugen, mit der sich die Einschaltquoten in die Höhe treiben ließen.


  


  ZEIT: 7 MINUTEN


  


  Hübscher Trick, aber Cusack hatte keine Erfahrung mit Mikrosprengladungen und einen zu großen Sprengsatz angebracht. Bardo sah zwei Möglichkeiten, während er sich vorstellte, wie der Promoter den Welten den unmittelbar bevorstehenden Tod des großen Lex Bardo ankündigte. Wenn er die Spule behelfsmäßig reparierte und sie im Gewehr zerbrach, würde die Vorrichtung nicht feuern; aber selbst wenn sie feuerte, konnte sie auseinanderfliegen. Seine einzige Chance war, eine Landung ohne die Spule zu versuchen, in der Hoffnung, daß genug Kugeln im Magazin waren, um das Manko auszugleichen.


  Er schloß die Klappe wieder und warf mit den zerbrochenen Krapfenhälften nach der nächsten Kamerakugel, doch er verfehlte sie.


  


  ZEIT: 8 MINUTEN


  


  Er gab drei Testschüsse nach unten ab und spürte, wie sich seine Geschwindigkeit verlangsamte. Die Anzugdüsen feuerten ebenfalls, um ihn vertikal zu stabilisieren. Erleichtert stellte er sich vor, wie er Cusack mit vorgehaltener Waffe zwang, das Reservegewehr zu nehmen, zum Klippenrand zu marschieren und über die Kante zu springen. Wenn er es überlebte, würde ihn das Mutterschiff nicht abholen. Er würde nach oben klettern müssen.


  


  ZEIT: 9 MINUTEN


  


  Die Klippenwand glitt jetzt zu schnell an ihm vorbei, so daß er keine weiteren Spuren des Blocks erkennen konnte. Der Boden des Canyons kam ihm jetzt mit fast 189 Kilometern pro Stunde entgegen. In weniger als vierzig Sekunden würde er den letzten Kilometer hinter sich gebracht haben. Er holte tief Luft und feuerte drei weitere Kugeln nach unten ab.


  Es funktionierte noch immer.


  Unten wurden neue Einzelheiten erkennbar. Ein kleiner Krater unter seinem linken Fuß wurde größer und enthüllte, daß er selbst voller kleiner Krater war. Fünf Sekunden später sah er, daß einer der Krater im Krater wiederum von noch kleineren übersät war. Er schoß zwei weitere Kugeln ab. Wenn das Gewehr jetzt versagte, würde er einen eigenen Krater erzeugen.


  Eineinhalb Kilometer über dem Boden betrachtete er den nahen Horizont, der auf dieser Miniwelt nur ein paar hundert Meter entfernt war und das gegenüberliegende Ende des Canyons verschlang. Der Canyonboden krümmte sich im Norden und Süden von ihm weg, verschwand hinter dem Rand. Wenn er ganz verschwunden war, würde er mit fast 200 Kilometern pro Stunde auf dem Boden aufprallen. Die Kamerakugeln würden abbremsen und über den Resten seines Anzugs und Fleisches schweben.


  Er feuerte – und feuerte weiter. Zweihundert, dreihundert, vierhundert Kugeln schossen nach unten. In einer Höhe von 546 Metern sah er, wie sich die Krater bildeten.


  Vierhundert weitere Schüsse verließen den Lauf und verlangsamten sanft seine Geschwindigkeit – bis plötzlich eine Seite des Gewehrlaufs in zehntausend glitzernde Mikrosplitter zerbarst, wie ein Schneesturm, und er erkannte, daß eine der Stahlkugeln aus dem Magnetfeld ausgebrochen war und den Großteil der Keramikspulen zerstört hatte.


  »Ballast abwerfen!« schrie er seinem Anzugcomputer zu. »Gewehr, Kugelmagazin, Sauerstoffreserve!«


  Die Ausrüstung löste sich und wirbelte davon. Die Kamerakugeln glitten zurück und folgten ihm aus sicherer Entfernung.


  »Sonnenblende!« brüllte er. »Energiereserve!« Seine Masse zu reduzieren war jetzt die einzige Möglichkeit, den Aufprall zu dämpfen. Er wollte schreien, unterdrückte aber den Impuls.


  Er wollte schon seinen Computer abwerfen, als er nach unten sah und feststellte, daß er 153 Meter über dem Canyonboden zum Stillstand gekommen zu sein schien. Dann wurde ihm klar, daß die achthundert Schüsse den Großteil seiner Geschwindigkeit aufgezehrt hatten. Er sank jetzt mit weniger als 5 Kilometer pro Stunde. Noch eine Minute fiel er und prallte dann mit erträglichen 24 Kilometern pro Stunde auf. Erleichtert stand er da und beobachtete, wie sein Magnetgewehr, die Sauerstoffreserve und eine der Kamerakugeln vor ihm im staubigen Boden versanken.


  Cusack jubelte in seinen Ohren. Bardo riß sich zusammen, entschlossen, die Show nicht platzen zu lassen, winkte in die Kameras und sah sich suchend um.


  Etwa hundert Meter weiter am nahen Horizont lag der Block, der die Löcher in die Klippenwand geschlagen hatte. Er hüpfte zu ihm hin, als wollte er einen alten Freund treffen, von beiden Kamerakugeln verfolgt. Der Block ragte sechs Meter in die Höhe. Er schaltete seinen Helmscheinwerfer ein und betrachtete die zerklüftete, eisige Oberfläche seines Vorgängers. Er streckte die Hand aus und berührte ihn ehrfürchtig, legte dann vorsichtig den Kopf zurück und blickte die 16 Kilometer zu seinem Startpunkt am Rand des Kliffs hinauf. Er konnte ihn fast sehen.


  Schließlich holte er tief Luft, drehte sich um und winkte den Kamerakugeln zu, genoß die Momente, bevor das Schiff die Kapsel zu ihm herunterschickte. Als sich die glänzende Hülle des Schiffes hell vor dem Uranus abzeichnete, wußte er, daß er dem beringten Koloß ein paar Momente des Ruhms gestohlen hatte.


  


  Als das Schiff für die Rückkehr zur Erde auf 1 g beschleunigte, ging Bardo zu Cusacks Kabine.


  »Herein, herein«, sagte der Promoter und löschte beiläufig den Nachrichtenmonitor. »Sie haben dort draußen großartige Arbeit geleistet«, fügte er hinzu, und Bardo wurde mit einem Schock klar, daß Cusack nicht ahnte, daß sein Sabotageakt entdeckt worden war.


  Er drehte sich um, und Bardo packte ihn mit einer Hand an der Kehle. Cusack sabberte, versuchte etwas zu sagen, als Bardo seinen Griff verstärkte. »Ich hätte Sie nach draußen zerren und zum Sprung zwingen sollen!«


  »Reden wir«, stieß Cusack flüsternd hervor.


  Bardo lockerte seinen Griff ein wenig. »Machen Sie schnell.«


  »Ich wußte, daß Sie es schaffen würden!« rief Cusack. »Es war ein Kompliment.«


  »Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde nicht merken, daß es Sabotage war?«


  »Ich war zutiefst überzeugt, daß Sie es so oder so schaffen würden. Wir haben eine großartige Show geliefert!«


  Bardo lächelte. »Die hatten Sie ohnehin gehabt, ob ich nun überlebt hätte oder nicht. Daß ich fast umgekommen bin, interessiert Sie nicht.« Er verstärkte seinen Griff wieder und begann den Mann vom Boden zu heben.


  »Bitte!« krächzte Cusack.


  Bardo stellte ihn ab und lockerte seinen Griff. »Was können Sie mir schon sagen, um mich umzustimmen?«


  Ein Ausdruck verängstigten Triumphes trat in Cusacks Augen. Bardo ließ ihn neugierig los.


  »Es tut mir leid«, sagte Cusack und massierte seinen Hals. »Ich gebe zu, es war idiotisch, aber es hat den Erfolg versüßt, zumindest Ihnen, nicht wahr? Ich habe Ihnen geholfen, Ihre Selbstachtung zurückzugewinnen. Sehen Sie sich an. Sie sind wieder ein mächtiges Tier, bereit zum Töten.«


  »Sie haben schon immer gut mit Worten umgehen können«, sagte Bardo. »Was haben Sie gemacht, als ich hereinkam?«


  Cusack sah wieder besorgt aus. »Mich um Sie gekümmert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Werden Sie bloß nicht wieder gewalttätig«, sagte Cusack und wich zum Monitor zurück.


  Bardo nickte und setzte sich auf die Koje, als Cusack auf den Schreibtischstuhl sank und sagte: »Ich habe dafür gesorgt, daß Ihr Geld auf Ihr Bankkonto überwiesen wird. Es wird morgen an Ihre Gläubiger weitergeleitet, aber ich habe dafür gesorgt, daß etwas für Sie übrigbleibt. Betrachten Sie es als Gefahrenbonus.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das war's. Mehr Geld gibt es nicht. Die Produktionsfirma steckt in den gleichen Schwierigkeiten wie Sie. Mit den Einkünften werden ihre Schulden bezahlt, und dann gibt es keine Firma mehr. Sie geht in Konkurs. Wenn wir zu Hause eintreffen, wird es sie nicht mehr geben.«


  Bardos Magen zog sich zusammen, als Wut in ihm hochstieg, doch unterdrückte er sie. Auf seine Weise hatte ihm Cusack einen Gefallen getan; der Sprung allein wäre zu einfach gewesen. »Meine Schulden sind bezahlt?« fragte er.


  Cusack sah ihn dankbar an. »Sobald der Funkspruch die Erde erreicht. Wenn Sie zu Hause ankommen, sind Sie ein freier Mann. Wenn Sie wollen, kann ich Sie sogar für eine Weile managen – nur um Ihnen zu helfen, in den Ruhestand zu treten. Es gibt auch ohne Stunts viele Möglichkeiten, Geld zu verdienen.«


  Bardo betrachtete ihn und sah einen verzweifelten Mann. »Ich sollte Sie töten oder Sie verklagen.«


  »Und was hätten Sie davon?«


  »Sie stecken ebenfalls in der Klemme, stimmt's?«


  Cusack nickte. »Ich brauche einen Job.«


  »Glauben Sie, daß einer aus der Firma etwas von dem Geld unterschlagen hat?«


  »Wahrscheinlich, aber das können wir nicht beweisen. Sobald die Gläubiger ihr Geld bekommen haben, verschwindet die Firma in einem schwarzen Loch. Das war der Plan. Ihr Sprung hat ihn möglich gemacht.«


  Und dann blieb nichts mehr zu sagen. Bardo fragte sich, ob all das vielleicht ein Trick Cusacks war, um ihn zu besänftigen. Er würde es erst erfahren, wenn er nach Hause kam, in drei Wochen.


  Er stand auf und Cusack schien auf seinem Stuhl zusammenzusinken, aber er entspannte sich, als sich Bardo zur Tür wandte.


  »Gute Nacht«, sagte Bardo, erschöpft von der zunehmenden Schwerkraft.


  »Sie sollten etwas schlafen, Lex«, sagte Cusack hinter ihm, als die Tür aufglitt. Bardo stolperte hinaus, durchquerte den Korridor und öffnete die Tür zu seiner Kabine.


  


  In seiner Koje lauschte er dem fernen Heulen der Schiffsdüsen, versuchte sich ohne Erfolg ein bescheidenes Leben im Ruhestand vorzustellen und spielte dann mit dem Gedanken, neue Sponsoren zu suchen, um mit ihrer Hilfe nach Miranda zurückzukehren und mit seinem 1967er Dodge Dart von derselben Klippe zu rasen. Der Schlaf brachte ihm abenteuerliche Träume, in denen er mit einem Tauchboot in 3000 Kilometern Tiefe die Meere des Uranus durchkreuzte und nach der einzigen Kohlenstofform suchte, die unter derart hohen Drücken möglich war – Diamanten in Saphirrosa, -orange und -blau, groß wie Bürogebäude. Unvorstellbare Heldentaten verkrampften seinen schlafenden Körper, der sich immer erinnern und nach Bewegung sehnen würde. Leise, ferne Stimmen sangen, während er mit der Feindseligkeit seiner Wünsche kämpfte, und versicherten ihm, daß er sich ohne Furcht dem Tod ergeben würde, wenn er eines Tages kam, wie bei diesem langsamen, lautlosen Sturz auf Miranda.
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 Der gesegnete/verfluchte Thornston-Smaragd


  


  


  Es war unfaßbar. Niemand, der alle Tassen im Schrank hat, hätte es fassen können. Ich dachte, es sei ein Witz – oder, viel wahrscheinlicher, ein Werbetrick. Sie lauern einem im Briefkasten auf: Sie haben gewonnen! Eine kostenlose Reise nach London ... einen neuen Sportwagen ... freien Einkauf in unserem Warenhaus ... einen Nerzmantel ... Sie müssen nur ... Wen legen diese Leute eigentlich mit ihren schrägen Post-Werbeaktionen rein?


  Der Umschlag war recht dünn und zeigte rotblaue Luftpost-Etiketten. Königin Elizabeth blickte mich gelassen von der entwerteten Briefmarke an; der Absender war eine Anwaltskanzlei irgendwo in Devon, England. Der Briefbogen der Rechtsanwälte Bedford, Westfield & Reynar war dünn und steif, ihre Nachricht kurz.


  Hiermit werde ich in Kenntnis gesetzt, daß ich im Testament meiner verstorbenen Urgroßtante Mrs. Hilary Thornston erwähnt sei. Ob ich bitte am 24. Mai um 9.00 Uhr mit meinem Reisepaß zur Identifikation im Büro der Anwälte erscheinen könne? Dort werde man das Testament verlesen und das Vermächtnis der verstorbenen Mrs. Thornston erfüllen.


  Wie schäbig, ein gefälschtes Testament als Werbetrick einzusetzen. Wahrscheinlich verscherbelte diese Bande Timesharing-Eigentumswohnungen in Hongkong, auf den Falkland-Inseln oder irgendeinem anderen Schönheitsfehler der Krone. Ich warf den fadenscheinigen Brief auf den archäologischen Berg unbeantworteter Post und kümmerte mich um dringendere Angelegenheiten.


  Eine Woche später erreichte mich noch ein dünner Brief, der freundlich anfragte, ob ich persönlich an der Testamentseröffnung der verstorbenen Mrs. Thornston teilnehmen oder einen Stellvertreter bevollmächtigen wolle. Also das war ihr Geschäft: transatlantische Kettenbriefe. Da ich tatsächlich entfernte Verwandte in England hatte, förderten ein langsames Abtasten meines Gedächtnisspeichers sowie ein Anruf bei meiner Mutter schwache Erinnerungen an einen Familienzweig namens Thornston zu Tage. Also rief ich die Nummer an, die auf dem Briefpapier der Anwaltskanzlei angegeben war.


  Eine frische weibliche Stimme informierte mich kühl, man sei nicht darauf aus, mir etwas zu verkaufen; ich sei mit einer Kanzlei verbunden, nicht mit einem Kaufladen. Und ich sei in der Tat Nutznießerin der armen verstorbenen Mrs. Thornston, deren letzter Wille am Morgen des 24. Mai verlesen werden sollte, falls ich bereit sei, daran teilzunehmen oder einen Vertreter zu bevollmächtigen.


  »Habe ich etwas ... Wertvolles geerbt?« fragte ich zögernd.


  »Diese Information ist bis zur Testamentsverlesung vertraulich«, sagte die frische und frostige weibliche Stimme, die möglicherweise einem frischen und frostigen weiblichen Wesen gehörte.


  England im Mai: Wildblumen und erhabene Gärten in voller Blüte, Londoner Theater, Museen und Kneipen, indischer Curry, Halblitergläser Bitterbier und weiches Teegebäck mit geronnener Sahne. Ich befragte meinen Anwalt, meinen Bankauszug, mein Reisebüro und dann meinen Chef. Ich schwankte in meinem typisch unflotten Modus, bis ich mich schließlich entschied, zu fahren.


  Mein Name ist Alice, meine Neugier nahm immer mehr zu – und ich war bereit, in den geheimnisvollen Spiegel hineinzuspringen.


  


  Das Dorf Thornsbridge bei Glasgow wirkte mit seinen Strohdächern und kleinen grauen Steinlandhäusern zeitlos. Sie standen in sauberen Reihen an schmalen Sträßchen. Überall wuchsen Blumen. Hinter Gartenmauern, aus Spalten im Straßenpflaster und verspielten Fensterblumenkästen lugten Primeln und Veilchen hervor. Die Kanzlei der Rechtsanwälte Bedford, Westfield & Reynar lag im Zentrum des Ortes, in einer Reihe identisch aussehender steingrauer Läden und Firmen. Im Inneren der Büros roch es nach poliertem alten Holz, muffigen alten Polstern und Trockenblumenschalen.


  Miß Frisch hieß in Wirklichkeit Joan Crick. Sie trug das dunkelblonde Haar in einem festen Knoten, hatte ein prüdes graues Strickkleid an und wirkte streng. Sie führte mich hinein, und ich lernte den jovialen Anwalt Bedford kennen.


  Die Familie Thornston hatte sich auf prallen, mit Spitzendeckchen verzierten Plüschsesseln versammelt. Einige der Thornstons waren jünger, andere älter, einige waren männlichen und einige weiblichen Geschlechts, einige stattlich, andere schlampig gekleidet, einige vergnügt und andere sauertöpfisch. Doch alle Thornstons waren in ernstes Schwarz gekleidet, und alle hatten das Gesicht der Inzucht, das sie so identisch machte wie die steingrauen Reihenhäuser. Sie hatten das gleiche rötlichblonde Haar, das gleiche Grübchen am Kinn, den gleichen verkniffenen Mund, die gleiche verlängerte Nase und die gleichen wasserblauen Augen. Und alle starrten mich an.


  Mir fiel auf, daß ich (wie üblich) in meinen Jeans und dem blauen Baumwoll-Rollkragenpullover unpassend gekleidet war. »Hey«, sagte ich, als Mr. Bedford mich den versammelten Thornstons vorstellte. Einige der identischen Köpfe nickten, aber niemand gab eine Antwort. Es war eindeutig, daß in diesem Raum noch nie zuvor jemand »Hey« gesagt hatte.


  Der Anwalt saß an einem gewaltigen Tisch aus dunkler, polierter Eiche und öffnete einen Umschlag, als habe er vor, Oscars zu verteilen. Es war das Testament der im Alter von zweiundneunzig Jahren an Herzversagen verstorbenen Mrs. Hilary Thornston. In sonorem Tonfall wurden wortreiche Präambeln verlesen, denn die verstorbene Mrs. Thornston war eindeutig ein Mensch gewesen, den es auch posthum nach gebührender Aufmerksamkeit verlangte. Sie dankte einer langen Reihe von Verwandten und Faktoten für erfolgte Liebesdienste und bedachte sie mit Lieblingsnippsachen, Möbeln, wertlosen Schmuckstücken und Juwelen. Andere wurden ihres rüden Benehmens wegen ernst getadelt – und mit nichts belohnt. War ich den ganzen weiten Weg gekommen, um mir anzuhören, daß ich sie nie angerufen oder besucht hatte? Würde ich mit leeren Händen wieder ziehen? Doch dieses Glück war mir nicht beschieden.


  »Meiner Urgroßnichte, Miß Alice Davis aus Amerika, vermache ich meinen kostbarsten Besitz, da es an der Zeit ist, ihn weiterzugeben, wenn ich weitergegeben werde. Ich spreche natürlich von dem gesegneten/verfluchten Thornston-Smaragd. Möge er Miß Alice mehr Glück bringen als mir.«


  Ein leises Murmeln ging durch den Raum, und alle identischen wasserblauen Augenpaare wandten sich mir zu und sahen mich an. Ich lächelte und tat so, als wüßte ich, was hier ablief. Ich hielt mich sogar zurück, um nicht Mööönsch! oder so was zu sagen.


  Nachdem das Testament verlesen war, reichte Miß Frisch uns mit finsterem Gesicht milchigen Tee und kleine Marmeladentörtchen. Mehrere identische Thornston-Gesichter wirkten erleichtert; andere wirkten enttäuscht oder ironisch. Alle vermieden es jedoch, mich anzusehen, es sei denn mit kurzen, heimlichen Blicken.


  »Glückwunsch, Miß Davis«, sagte Mr. Bedford. »Der Smaragd ist in der Stahlkammer; ich werde ihn holen.«


  »Der Smaragd«, sagte ich, »ist er wertvoll?«


  »O ja, ziemlich. Es ist ein großer, perfekt geformter Edelstein; eine historische Kuriosität.«


  »Der gesegnete/verfluchte Thornston-Smaragd ... Er hat einen sehr komischen Namen«, sagte ich.


  »O ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte der Anwalt und verzog sich schnell um auch den anderen identischen Thornstons, die aus wasserblauen Wedgwood-Tassen Tee nippten, aufgrund ihres Erbes oder Nichterbes zu gratulieren oder sie zu trösten.


  Schließlich schaute mich ein älterer Thornston, ein Mann mit kahlem, fleckigem Kopf, mit seinen wasserblauen Augen direkt an und sagte: »Dann gehört er also nun Ihnen. Möge es gut für Sie ausgehen.«


  Ich wandte mich mit einem Lächeln zu ihm um, denn nun war ich ganz besonders darauf aus, mit irgend jemandem in dem überfüllten Raum Kontakt aufzunehmen. »Das hoffe ich auch«, plapperte ich. »Ich muß ihn schätzen lassen, wegen des Zolls und der Steuer. Ich hoffe, ich kann es mir leisten, ihn zu behalten. Ich bin sehr erstaunt, daß Mrs. Thornston mich in ihrem Testament berücksichtigt hat.«


  »Sie wollen ihn also mit nach Amerika nehmen?« fragte der ältere Thornston. »Dann wird er aber seinen Gefährten vermissen.«


  »Seinen Gefährten? Gibt es zwei identische Thornston-Smaragde? Vielleicht waren sie mal ein Stück und sind durch irgendwelche Zauberei getrennt worden? Vielleicht gehörten sie zu in einem Ohrringpaar, die einst eine verwunschene Prinzessin getragen hat? Wie romantisch! Wer hat den anderen? Wir müssen in Verbindung bleiben.«


  »Niemand weiß, wo der andere ruht«, erwiderte der ältere Thornston gemessenen Tons. »Auch nicht, welcher von beiden dieser ist.«


  »Wodurch unterscheiden sie sich? Sehen sie einander ähnlich ... in der Tradition der Familie?«


  »Sie sind sich so ähnlich, daß keiner sie unterscheiden kann – wenn man davon absieht, daß der eine gesegnet und der andere verflucht ist.«


  »Aber welchen habe ich? Den gesegneten oder den verfluchten?«


  »Das weiß niemand.«


  »Nun, wenn Hilary Thornston zweiundneunzig Jahre alt wurde und ohne Krankheit und mit einem kleinen Vermögen starb, muß dieser hier wohl der gesegnete sein.«


  »Die arme Hilary hatte ihre eigenen Probleme«, sagte der ältere Thornston mit einem finsteren Seufzer.


  »Ach? Was denn für welche? Irgend etwas ... Ungewöhnliches?«


  »Kann ich wirklich nicht sagen«, sagte der ältere Thornston, wandte den Blick abrupt von mir ab und ging von dannen.


  Toll. Ich hatte einen Klunker mit dazugehöriger Legende geerbt – ein spaßiges Konversationsthema. Jeder Thornston schien seinen Doppelgänger zu haben – selbst die Juwelen der Familie. Und wenn es keinen Doppelgänger gab, mußte man sich einen erfinden und ihn in ein Greuelmärchen einbauen. Tja, mein Smaragd war eindeutig gesegnet – er hatte mir einen Überraschungsurlaub in England und einen Mai voller Blumen verschafft.


  Die frische Miß Crick kehrte zu uns zurück und brachte einen winzigen Samtbeutel mit, den sie mir mit einem hochmütigen Grinsen reichte. Ich öffnete den Beutel und sprach es aus. Ich konnte einfach nicht anders; das Wort kam automatisch aus meinem Mund: »Mööönsch!«


  Die Köpfe aller identischen Thornstons fuhren zwar zu mir herum, aber sie schauten mich nicht an. Sie starrten alle ihn an, der in meiner Hand ruhte: ein Multikaratjuwel, in einen einfachen Goldring eingefaßt, strahlend facettiert und wie eine Träne geformt. Hellgrünes Licht und geheimnisvolle Tiefen strahlte er aus. Er war eindeutig sehr wertvoll und wirkte so verzaubert, wie man es von einem legendenumwobenen Smaragd erwarten kann.


  Die Schlange der Thornstons kam langsam, als werde sie von dem sprühenden grünen Licht angezogen, auf mich zu. Sie traten einer nach dem anderen an mich heran und redeten ein paar nervöse Worte. Ich hatte mit etwas Zorn und Groll gerechnet – schließlich war ich eine Fremde, die ein unbezahlbares Familienerbstück absahnte. Doch die Worte, die man äußerte, erschienen mir eigenartig aufrichtig.


  »Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe; ich hoffe, er bringt Ihnen Glück ...«


  »Seien Sie vorsichtig, Kleine, seien Sie vorsichtig ...«


  »Vergessen Sie nicht, zu beten, auch nicht im fernen Amerika. Sie werden göttlichen Beistand brauchen ...«


  »Passen Sie auf, daß er Ihr Leben nicht so vereinnahmt wie das der armen Hilary ...«


  »Viel Glück, Miß Davis; ich freue mich, das Ding nun zum letzten Mal zu sehen ...«


  Tausend Dank, ihr identischen Thornstons. Auch ich freue mich, euch zum letztenmal zu sehen.


  


  Als ich die Anwaltskanzlei verließ, hörte ich, daß mir Schritte folgten. Ich drehte mich um und sah einen männlichen Thornston hinter mir. Er war eine ansehnliche Variante der Spezies, mit rötlichblondem Haar, einer fransigen englischen Frisur und kecken blauen Augen. Ich verlangsamte mein Tempo, bis er mich eingeholt hatte.


  »Colin Thornston«, stellte er sich mit einem freundlichen kurzen Nicken vor. »Kehren Sie jetzt sofort nach Amerika zurück – mit ihm?«


  »Ich fahre zuerst nach London und sehe mich dort ein wenig um.«


  »Dann kennen Sie die Sehenswürdigkeiten Devons also schon?« fragte Colin.


  »Nein, im Grunde habe ich noch nichts gesehen. Was würden Sie denn vorschlagen?«


  »Da sind Sie extra aus dem Ausland gekommen, um Ihre Familie kennenzulernen«, fauchte Colin, »und keiner hat angeboten, Ihnen die Gegend zu zeigen oder Sie zum Tee einzuladen!«


  »Außenstehende scheinen hier nicht willkommen zu sein«, sagte ich, »ob sie nun zur Familie gehören oder nicht.«


  »Die Familie ist eine steife und knausrige Bande, das stimmt. Wenn's nach mir ginge, wäre ich jetzt in London und würde Klavier spielen – aber leider ist hier meine Heimat, und hier lebt auch meine kränkelnde Mutter«, sagte er sehnsüchtig.


  »Was machen Sie denn?« fragte ich. Amerikaner bestimmen die Kastenzugehörigkeit von Fremden anhand dessen, was sie beruflich machen, während die Briten sich nach dem Akzent und der Schule einstufen. Colin galt wohl in beiden Systemen nicht besonders viel. Wie auch ich.


  »Ich leite den Gemüseladen meines Vaters. Ich habe ihn in dem Jahr übernommen, in dem er gestorben ist, aber der Umsatz reicht für Mama und mich. Bloß wird das Sortieren von Rüben irgendwann langweilig.« Sein schmales Gesicht schaute verdrossen drein.


  »Ich weiß. Mein Bürojob ist auch langweilig. Vielleicht werde ich den Smaragd verkaufen und mich aus dem Berufsleben zurückziehen.«


  »Den Smaragd verkaufen?!« Er schien echt entsetzt zu sein. »Sie können ihn doch nicht verkaufen! Er gehört der Familie!«


  »Nun ja, aber ich habe doch keinen Vertrag unterzeichnet, in dem steht, daß ich ihn behalte. Vielleicht muß ich ihn schon verkaufen, um den Zoll und die Steuern zu bezahlen. Und außerdem könnte er verflucht sein.«


  »Ob er gesegnet oder verflucht ist, spielt keine Rolle. Sie brauchen den Leuten vom Finanzamt doch nichts von ihm zu erzählen. Verstecken Sie ihn einfach. Sie können ihn doch nicht aus der Familie entfernen. Das dürfen Sie nicht!« Sein Tonfall klang drohend.


  »Okay, beruhigen Sie sich. Sie haben die Sehenswürdigkeiten Devons erwähnt?«


  Colins verdrossene Laune wechselte schlagartig, und er lächelte schelmisch. »Ich weiß noch etwas Besseres, als nur über sie zu sprechen, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe mir für den Rest des Tages freigenommen, und wir haben schönes Wetter. Ich leihe mir den Wagen meines Vetters und schnappe uns einen Picknickkorb. Wir verbringen den Nachmittag bei einer Expedition durch die Wildnis von Dartmoor.«


  Expeditionen haben mir schon immer Spaß gemacht. Ihnen etwa nicht?


  


  Dartmoor mag zwar nach englischem Dafürhalten wild sein, doch verglichen mit dem rauhen amerikanischen Westen wirkt die Landschaft wie ein friedlicher Park. Colin parkte den kleinen roten Wagen an einem abgelegenen Fleck in der Nähe einer grünen Samtwiese, wo flauschige Schafe und zierliche Dartmoor-Ponies grasten.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, ein Stück auf den Hügel da hinaufzuklettern«, sagte er, »zeige ich Ihnen eine geheime Stelle.«


  »Ich bin seit Tagen eingepfercht«, erwiderte ich. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte.«


  Wir gingen über die Wiese, auf denen Veilchen und Butterblumen blühten. Neugeborene Lämmer und Fohlen wankten unter den wachsamen Blicken ihrer Mütter dahin. Das Gelände stieg steiler an, als es von der Straße her abzuschätzen gewesen war, und das Gras machte ineinander verschlungenen Dornenbüschen und moosbewachsenen Hügeln aus deformiertem Felsgestein Platz. Als wir hinaufstiegen, tanzten Strähnen windgetriebenen Dunstes um unsere Köpfe. Die öde Landschaft sah tatsächlich wild aus, selbst nach dem Dafürhalten eines amerikanischen Cowgirls.


  Wir bahnten uns einen Weg durch Dornenbüsche und moosige Felsenhügel, bis wir den Gipfel der Erhebung erreichten, der von einer zackigen Spitze von nebelumhüllten Findlingen gekrönt war. »Dies ist der Felsturm«, sagte Colin feierlich und deutete auf die verdrehte Formation. »In alter Zeit sind hier eigenartige Dinge geschehen.«


  »Was für eigenartige Dinge?«


  »Haben Sie je einen Mann gesehen, der den eigenen Kopf auf den Armen trägt? Ich habe ihn mehrmals hier gesehen. Man sagt, es sei der Geist eines erschlagenen Kreuzritters, der seine alte Heimat sucht. Aber er kann sie mit abgetrenntem Kopf nicht sehen, deshalb wandert er auf ewig durch das Moor.«


  »Das kenne ich aus einem alten Film«, sagte ich. »Basil Rathbone hat den Ritter gespielt. Er hat sich in eine gräßliche Hexe verliebt, die ihm das Augenlicht zurückgab. Als er dann ihr abscheuliches Gesicht sah, rannte er schreiend davon.«


  Colin schnaubte verdrossen. »Dann haben Sie wohl im Kino auch Quellen gesehen, aus denen rotes Blut strömt, was? Ihr Yankees habt wohl alles schon gesehen.«


  »Nein, etwas so Eigenartiges habe ich noch nicht gesehen«, sagte ich taktvoll, um keine internationalen Mißstimmungen zu provozieren.


  »Dann sehen Sie es sich an! Dies ist die Heilquelle von Jungfrauenblut.« Colin führte mich zum Felsturm und deutete triumphierend auf ein Wasserrinnsal, das zwischen zwei knorrigen Felsen verlief. Das Wasser hatte einen rötlichen Farbton, die Felsen waren mit roten Staubklümpchen beschichtet. Die blutige Quelle der Jungfrauen war eindeutig mit Eisenerz belastet.


  »Ehrfurchtgebietend«, sagte ich.


  Colin nickte kurz und breitete auf einer moosbewachsenen Lichtung eine karierte Wolldecke aus. Er packte eine Picknickmahlzeit aus scharfem Stiltonkäse, gewürzten Räuchermakrelen, eingelegten Zwiebeln, knackigen Brötchen, süßsauren Äpfeln und eine Kanne Apfelwein aus. Ich nahm neben ihm auf der Decke Platz und bewunderte das dunstige Moor. Das Festessen breitete sich zu meinen klammen Füßen aus.


  Nachdem wir gegessen hatten, sagte Colin jäh: »Ich habe Ihnen mein Geheimnis gezeigt, Alice. Zeigen Sie mir nun das Ihre.«


  Was meinte er damit? Machte Vetter Colin einen Annäherungsversuch? »Welches Geheimnis?« fragte ich.


  »Sie wissen es doch – das gesegnete/verfluchte Ding.«


  »Meinen Sie den Smaragdring? Wollen Sie ihn sehen? Kein Problem.« Ich zückte das Beutelchen, das ich in meine Paßhülle gestopft hatte.


  Der Thornston-Smaragd lag auf meiner Handfläche und verströmte ein unheimlich helles Licht. Unter dem bewölkten Himmel wirkte er nun fast blau ... fast so blau wie Colins Augen.


  Ich maß ihn mit einem Blick und stellte fest, daß seine blauen Augen den Smaragd mit unverhüllter Lust musterten. Nein, er war eindeutig nicht auf mich aus. Vor meinem inneren Auge lief ein Film ab. Ich sah mich als kopflos durch das windige Moor wanderndes Gespenst – und ohne den Smaragd. Ich fröstelte und ließ den goldenen Ring schützend über den Ringfinger meiner linken Hand gleiten.


  Der gezackte Felsturm umwirbelte mich plötzlich wie ein verrücktes Kaleidoskop. Ich hatte das Gefühl, in kaltem, dunklem Wasser zu versinken und rang nach Atem. Dann hüpfte ich wie ein freischwebender Korken nach oben und befand mich in einer äußerst seltsamen Umgebung. Der wirbelnde Felsturm war nun keine gezackte Formation mehr. Er war zu einem riesigen Kreis aus monolithischen Findlingen geworden, die mit komplizierten, in Kreide geschriebenen Zeichen bedeckt waren.


  Die bemoosten Steine wurden zu einem verdrehten Labyrinth, das sich die Erhebung zur Jungfrauenquelle hinaufschlängelte – sie verströmte nun hellrotes Blut. Pilger schlängelten sich in einem rhythmischen, schlurfenden Tanz durch den verzwickten Irrgarten. Sie waren schmutzig und deformiert, hatten langes rötliches Haar und Bärte. Sie trugen primitive Kleider aus stinkenden, räudigen Fellen und grobe Ledersandalen und Mützen. Ihre Gesichter waren mit bläulichen Zeichen beschmiert, und die formlosen Frauen trugen einfache Bernsteinamulette am Hals. Ihre von Zahnlücken wimmelnden Münder summten einen kehligen Gesang.


  Als die Pilger die Heilquelle erreicht hatten, knieten sie nieder und rieben ihre krankheitsbehafteten Leiber mit dem geronnenen Blut ein. Dann schlurften sie wie knorrige Bären, die sich um einen Maibaum versammeln, in den monolithischen Steinkreis. Unter den unheilvollen Wolken kreischten und wirbelten riesige schwarze Krähen, angezogen vom Geruch des frischen Blutes.


  Ich war mittendrin, ausgestreckt auf einer flachen, mit komplizierten Kreidesymbolen bedeckten Felsplatte. Kreide und Schiefer – eine Verständigungstechnik so alt wie die Zeit, und so neu wie am ersten Schultag. Wohlriechende Blumengirlanden wurden um meinen Kopf gewunden; mein Hals wurde mit Bernsteinamuletten verziert, die zu primitiven Tierchen geschnitzt waren. Mein Körper war in ein grobes Leinengewand gewickelt, meine Füße ohne jegliches Schuhwerk.


  Ich stehe gern in Mittelpunkt des Interesses – aber nicht auf diese Weise. Besonders dann nicht, wenn meine Hand- und Fußgelenke fest mit dicken Lederriemen verschnürt sind. Als die blutbeschmierten Pilger die Steinplatte umkreisten, auf der ich lag – sie schlurften und sangen in kehligen Lauten –, wand ich mich und machte den Versuch, meine Hände zu befreien.


  Nun umringte ein wüst aussehender Trupp haariger Gestalten die Platte, sie schwangen böse Geweihe, die mit Lederschnüren an ihren Kopf gebunden waren. Der Gestank der dreckigen Leiber und räudigen Felle ließ mich kotzen. Sie beäugten mich hungrig aus wasserblauen Augen.


  Waren es heidnische Priester? Wie konnte ich ihnen verständlich machen, daß ich keine Jungfrau war? Hatten die Briten alter Zeit Menschenopfer dargebracht und rituellen Kannibalismus praktiziert?


  Wollte ich es eigentlich überhaupt wissen?


  Ich unternahm einen Versuch, meine Hände aus den fest gebundenen Lederriemen zu ziehen, aber die Pfadfinder alter Zeit hatten wahrlich gelernt, wie man Knoten macht. Dann wurde mein Blick von einem hellgrünen Leuchten an meinem Finger angezogen. Es war der Thornston-Smaragd. Was macht ein hübsches Erbstück wie du an einem solchen Ort? Oder ist dies ein Beispiel deines Fluches?


  Mit einem leisen Schmerzensschrei drehte ich meine Hände, um mir den Ring vom Finger zu ziehen. Er fiel auf den bemoosten Boden und rollte vor die Füße eines großen geweihtragenden Tänzers. Dieser grunzte vor Angst und blieb still stehen. Dann grunzten alle und blieben stehen – und stierten verzaubert auf das hellgrüne Licht. Alle gebeugten und blutverschmierten Pilger hörten auf, im Irrgarten herumzuschlurfen und stierten den gesegneten/verfluchten Smaragd an.


  Sie hielten inne und schwiegen. Alles hielt inne und schwieg. Ich auch ...


  Wieder das Gefühl, an die Oberfläche eines tiefen, dunklen Gewässers getrieben zu werden. Dann war ich wieder auf der karierten Decke unter dem schartigen Felsturm. Mein Kopf lag in Colins Schoß, ich brabbelte kehlig vor mich hin. Jäh richtete ich mich auf und schaute mich in Panik um. Colin musterte mich besorgt – aber der Ring war weg. Hatte Vetter Heimtück mir irgendeine Ausflipdroge in den Apfelwein getan?


  »Wo ist er?« wollte ich wissen.


  »Sind Sie in Ordnung, Alice?« fragte er. Er klang so gereizt wie eine Glucke. »Sie sind plötzlich ohnmächtig geworden. – Vielleicht zuviel Wein oder Aufregung. Oder die dünne Luft von Dartmoor. Sie haben um sich geschlagen und gemurmelt, dann ist Ihnen der Ring vom Finger gerutscht und auf die Decke gefallen. Ich habe ihn aufgehoben und in das Beutelchen getan. Hier ist er – sicher und wohlbehalten. Was ist mit Ihnen, meine Liebe? Geht es Ihnen jetzt besser? Kann ich Ihnen helfen? Vielleicht mit einem Schluck Wasser aus der Heilquelle? Dann sollten wir lieber zum Ort zurückkehren. Es wird bald dunkel.«


  Dann war der Anfall also nicht Colins Schuld. Wessen Schuld war er dann? Ich gehöre normalerweise nicht zu den leichtfertigen Typen. Hatte der verdammte Thornston-Smaragd mich verflucht?


  


  Als wir den Hügel hinabstiegen und zum Wagen gingen, zogen sich Gewitterwolken zusammen. Dann explodierten rings um uns Donner und Blitze. Ich war für einen milden Frühlingstag angezogen, deshalb fröstelte ich in meinen dünnen Baumwollsachen.


  »Ich habe Regenzeug im Wagen«, sagte Colin. »Ich renn mal schnell voraus und hol es, damit Sie warm und trocken bleiben.« Er eilte den Abhang hinunter und verschwand im feuchten Nebel, während ich mir einen Weg durch die moosbewachsenen Felsenhügel und gezackten Dornenbüsche bahnte.


  Aber ging ich auch den richtigen Weg? Es gab keinen deutlichen Pfad, und die Felsenhügel und Dornenbüsche sahen in dem von den Wolken erzeugten Zwielicht alle gleich aus. Ich stolperte bergab, da der Weg aller Wahrscheinlichkeit nach in dieser Richtung lag.


  Ich hörte es hinter einem dichten Dickicht rascheln und schnauben, und mir fiel ein, daß sich in diesem Moor verwilderte Hunde und entsprungene Sträflinge herumtreiben sollten. Ich war mitten in der Gegend, der in Der Hund von Baskerville spielt. Das ist kein Ort, an dem man allein in stürmischem Zwielicht herumläuft und darauf wartet, daß Colin den Regenschirm holt.


  Wo war er, und warum brauchte er so lange? Hatte ich die falsche Abzweigung genommen und ihn verpaßt? Oder wollte er mich im Finsteren hier allein lassen, bis es mir zu kalt wurde und ich zu ängstlich war, um mich – und den Smaragd – zu verteidigen?


  Das Rascheln im Gebüsch stammte von einer flauschigen Familie grasender Schafe, die meine aufsteigende Panik ein wenig beruhigte. Ich eilte bergab, bis ich endlich das graue Band der Straße unter mir sah. Wo war der kleine rote Wagen? Hatte ich ihn verpaßt, oder war Colin ohne mich abgefahren?


  Dann sah ich ihn; er sprang den Abhang hinauf wie ein gelenkiges Dartmoor-Pony und schwenkte einen gelben Regenmantel, wie ein Torero, der einem wütenden Stier seinen Umhang entgegenhält. Ich lachte trotz meiner Angst. War Vetter Colin Freund oder Feind? Ich hatte einfach keine Ahnung.


  »Sind Sie hungrig, meine Liebe?« fragte Colin, nachdem er den Wagen gestartet hatte. »Auf dem Rückweg zur Ortschaft kommen wir an einem netten indischen Restaurant vorbei. Wenn Sie Curry mögen, könnten wir vielleicht mal dort einkehren.«


  Ich war zwar mehr müde als hungrig, aber Colin klang so, als wolle er mir unbedingt einen ausgeben, und alles, was nach Wärme klang, hörte sich verlockend an.


  Das Taj war ein ruhiges Lokal mit frischen Leinendecken und verblassendem Empire-Dekor. Der gelbbraune Kellner rauschte aufmerksam heran, als wir aus der komplizierten Speisenkarte wählten. Dann brachte er uns einen Korb knuspriger Popadams, einen Teller mit Eingepökeltem und Chutneys und große Gläser Lagerbier, die mich wieder munter machten.


  Als der Curry kam, handhabte Colin Messer und Gabel in der flinken englischen Kulinärsymphonie, die weitaus wirkungsvoller ist als der steife amerikanische Einhandstil. Wir labten uns an Gobilamm und Vindaloo-Hähnchen, an Madras-Auberginen und Kaschmir-Pilaf, gekocht mit echten Sanskritgewürzen.


  Während des Essens unterhielten wir uns leise. Colin redete sehnsuchtsvoll über sich. Er hatte nie Gemüsehändler werden, er hatte immer Musik studieren wollen. Als unsere Teller sich leerten, kam unser Gespräch zwanghaft wieder auf den Thornston-Smaragd zurück. »Ich frage mich, ob das verflixte Ding eine Inschrift hat«, sagte er.


  »Sehen wir doch mal nach.« Ich ließ den Ring aus dem kleinen Samtbeutel gleiten und hielt ihn an die flackernde Kerze, um ihn zu untersuchen. Die hellgrünen Facetten glitzerten kalt.


  Genau in diesem Moment tauchte der Kellner mit einem großen Tablett voller Teller auf, um unseren Tisch abzuräumen. Er blieb stehen und starrte den Smaragd an, wobei seine dunklen Augen wie eine Motte von dem hellen Schein angezogen wurden. Er öffnete den Mund, und ich dachte, er wolle den Stein loben, doch statt dessen stieß er einen lauten Schrei aus. Sein Gesicht wurde bleich, er ließ das Tablett krachend fallen, schrie noch einmal auf und fegte wie der Blitz in die Küche zurück.


  Instinktiv steckte ich den Ring auf den Mittelfinger meiner Linken. Ich verspürte einen plötzlichen Anfall von Schwindel, dann war ich von einem Rad aus kaltem, grünem Feuer umgeben. Ich hörte klagende Gesänge. Trommeln echoten rhythmisch in der Ferne.


  Die Flammen umwirbelten mich, und im eisigen Feuer des Smaragds formten sich allmählich Geschöpfe. Ich sah leuchtende fliegende Schlangen mit Krähenköpfen und -schwingen. Sie verwandelten sich in blauhäutige Dämonen mit tausend grauenhaften Köpfen, tausend reißzahnbewehrten Mäulern, die an menschlichen Gebeinen nagten, und tausend Armen, die in zuckenden Klauen endeten. Ich sah riesige Horden herumtollender weißer Menschenaffen, die gegen Elefanten kämpften, deren tausend Rüssel sich wiegende Kobras mit flackernden Kapuzen waren.


  Ich schrie noch lauter als der Kellner. Dann langte eine große, beruhigende Hand durch die Flammen und zog mir den Ring vom Finger.


  Das Feuer und die Geschöpfe verschwanden, ich sank erneut in die behagliche Nische des indischen Taj-Restaurants zurück. Colins warme Hand hatte mir den Ring vom Finger gezogen. Er hielt ihn sanft in der Handfläche und runzelte die Stirn, als debattiere er mit einem inneren Dämonen. Dann warf er einen schüchternen Blick auf mich – ich lehnte noch immer mit halb geschlossenen Augen an der Wand – und machte Anstalten, sich den Ring selbst auf den Finger zu stecken.


  »Nein!« schrie ich. »Tun Sie's nicht! Das verdammte Ding ist wirklich verflucht! Und außerdem gehört es mir. Geben Sie ihn mir zurück!«


  »Verzeihung, meine Liebe«, sagte Colin und hielt ihn mir mit einem gönnerhaften Lächeln hin. »Ich habe ihn von Ihrem Finger gezogen, bevor der nächste Anfall gekommen wäre und wollte ihn nur anlegen, um zu sehen, was das ganze Theater soll.«


  »Ja, natürlich«, sagte ich. »Danke.« Meine Stimme bebte.


  »Tja, wir legen das Geld wohl lieber auf den Tisch«, sagte Colin. »Es ist spät, und ich bezweifle, daß der depperte Hund von einem Kellner sich traut, noch mal hier aufzukreuzen.«


  Als wir das Restaurant verließen, zitterte ich noch immer. Die Ausflüge durch Alices Smaragdspiegel zehrten an meinen Nerven. Vielleicht sollte ich ihn mir vom Hals schaffen. Das gesegnete/verfluchte Ding war zwar wunderschön und einen Haufen wert, aber seine eigenartige Macht konnte mich beherrschen. Der ältere Thornston hatte angedeutet, er habe das Leben der alten Hilary ruiniert, also konnte er auch meins vernichten. Ich sollte ihn verkaufen oder der Wohlfahrt schenken – oder einfach wegwerfen.


  Als wir auf dem Rückweg zum Wagen über eine alte Steinbrücke gingen, die einen reißenden Bach überquerte, hatte das Gewitter aufgehört. Ich nahm den Ring impulsiv aus dem Beutel und hielt ihn über das Wasser. Er funkelte und glitzerte wie eine gefangene grüne Libelle im Mondschein. Ich konnte ihn in den Fluß fallen lassen, dann war ich das Unheimliche für immer los ...


  »Warten Sie! Was, zum Teufel, tun Sie da?« schrie Colin. Er packte meine Hand und zog sie grob auf die moosige Brücke zurück. Ich wehrte mich, um sie zu befreien und den verfluchten Ring fallenzulassen, aber Colins Griff war so fest wie ein Schraubstock. Sein Gesicht verzog sich vor Mühe, und sein Atem war ungleichmäßig, als er meinen Arm an seine Brust drückte. Sein Körper schob sich an den meinen und drückte mich an das rauhe Gestein der Brückenmauer.


  Sein Körper fühlte sich warm an ... Sein Körper fühlte sich stark und gut an. Ich hörte auf, mich zu wehren, legte den Kopf an seine Brust und fing an zu schluchzen. Er ließ meine Hand los und streichelte mein Haar. »Immer mit der Ruhe, meine Liebe«, murmelte er. »Lassen Sie sich von dem verfluchten Ding nicht fertigmachen.« Seine Lippen berührten meine Stirn in einem flüchtigen Kuß. Ich hob den Kopf, und seine Lippen fanden die meinen in einem plötzlichen Aufwallen von Hitze. Dann ließen wir uns vorsichtig los.


  Der Gefühlssturm endete schnell. Unsere Leiber lösten sich voneinander, wir murmelten beide Entschuldigungen und legten unsere Panzer wieder an. Ich steckte den Ring weg, und wir kehrten zum Wagen zurück.


  »Tut mir wahnsinnig leid«, sagte ich. »Ich wußte, was ich tat. Der Smaragd ist ein unheimliches Ding, wie ein Alptraum, der nicht endet. Ich weiß nicht, wie ich damit fertig werden soll ... Wissen Sie's?«


  »Ich weiß, daß Sie etwas Ruhe brauchen«, sagte Colin. »Das verflixte Ding macht Sie noch fertig. Der letzte Bus nach London ist längst weg. Kommen Sie mit in unser Landhaus und schlafe Sie heute nacht im Gästezimmer. Meine Mama wird sich freuen, eine Verwandte aus Amerika zu sehen. Sie macht 'ne feine Tasse Tee und ein hübsches warmes Bett, und vielleicht kennt sie sogar ein paar alte Geschichten über das vertrackte Ding.«


  


  Colins strohgedecktes Haus war gemütlich und überladen. Generationen von Nippsachen und sogar Andenken aus den Ferien an der Costa Brava standen säuberlich aufgereiht im Raritätenschränkchen. Die schweren Eichenmöbel waren mit Spitzendeckchen drapiert. Colins Mama, Mrs. Madeline Thornston, trug die altbekannten Gesichtszüge und ein hellgeblümtes Kleid. Sie wirkte so weich und süß wie ein Pudding, dem sie schwach ähnelte und den sie möglicherweise gern aß. Sie eilte geschäftig hin und her und nahte mit einem verstrebten Topf mit starkem schwarzen Tee und fetter Milch, als sie mich in den alten Familientratsch einweihte.


  »Und was unseren Colin angeht«, sagte sie und nickte ihrem Sohn liebevoll zu, »der Junge wäre längst in London, um Musik zu studieren, wenn sein armer Vater nicht den Löffel abgegeben hätte und gestorben wäre. Jetzt sitzt er hier bei seiner alten Mama im Gemüseladen fest und kann nur an Feiertagen Klavier üben. Warum spielst du deiner Cousine aus Amerika nicht mal ein nettes Liedchen vor, mein Sohn?«


  »Ich bin zu müde, Mama«, sagte Colin und sah wieder verdrießlich aus.


  »Tja, du hast einen harten Tag hinter dir, wenn du unserem Gast die Umgebung gezeigt hast. Ich höre, Sie sind zum erstenmal im alten Familiendorf, Alice. Es muß Ihnen ja im Vergleich mit all den amerikanischen Gangstern, die so viel Mist verzapfen, sehr verschlafen erscheinen. Aber auch hier kann man seinen Spaß haben, nicht wahr, Colin?«


  Colin nickte knapp.


  »Nun, es war schon ein komischer Tag – wegen der Verlesung des Testaments der alten Hilary und so weiter. Die arme Hilary ... Sie wirkte, als sei sie die halbe Zeit im Diesseits und die halbe Zeit im Jenseits. Man sagt, zu ihrer Zeit hätte ihr ein ansehnlicher junger Mann den Hof gemacht. Aber obwohl sie ihn geliebt hat, sagte sie, könne sie nie eine richtige Ehefrau werden – oder das Leben einer normalen Frau führen. Meine Liebe, Sie waren sicher sprachlos, als Sie den Smaragd gesehen haben – so groß wie ein Hühnerei und so hell wie eine Fackel. Haben Sie ihn schon anprobiert? Ein Juwelier könnte Ihnen den Ring sicher anpassen. Ich habe meinen Trauring auch hin und wieder weiten lassen.« Madeline Thornston schwenkte ihr pummeliges Händchen und seufzte behaglich.


  »Er paßt«, sagte ich, »aber ich habe ein unheimliches Gefühl dabei. Es steckt ein Körnchen Wahrheit in den alten Geschichten über den Ring. Was wissen Sie darüber?«


  Madeline schenkte sich eine Tasse Tee ein und würzte ihn großzügig mit Milch und Zucker. Sie lehnte sich in ihren Schaukelstuhl zurück und rührte mit einem kleinen Silberlöffel gedankenverloren in der dünnen Porzellantasse. »Es wird immer viel getratscht, besonders in einem alten Dorf wie diesem, aber man sollte nicht mal die Hälfte von dem glauben, was man hört. Es heißt, der Smaragd sei einer von zwei ungeschliffenen Steinen, der von Zinnhändlern aus China oder Arabien hergebracht wurde – zu Zeiten König Arthurs. Aber wenn er so alt wäre, hätten die Hüter der Kultur ihn längst in ein Museum gebracht, meinen Sie nicht auch?« Sie fügte ihrem Tee eine weitere Prise Zucker hinzu.


  »Man sagt auch, die Zwillingsjuwelen seien vor vielen Jahrhunderten in die Hände einer Gruppe von Hexen gelangt. Sie haben sie geschliffen, in Ringe gefaßt und aus beiden einen Segen gezogen – oder einen Fluch. Damals, im siebzehnten Jahrhundert, lebten viele arme alte Hexen als Bettlerinnen in den Häfen von Devon, die von eurem amerikanischem Tabak platzten.«


  »Es ist nicht mein Tabak«, warf ich ein. »Ich rauche nicht.«


  »Freut mich zu hören«, sagte sie. »Es ist eine abscheuliche Angewohnheit. Nun, die alten Witwen führten ein jämmerliches Leben, wenn ihre Ehemänner nicht von See zurückkehrten und so weiter. Tatsächlich kann auch ich bestätigen, daß das Los einer Witwe kein leichtes ist, wenn auch nicht mehr so schlimm wie damals, denn heute nimmt einem die Krankenkasse einen Teil der Lasten ab.« Sie seufzte und rührte ihren Tee um.


  »Also fing man an, die alten Witwen als Hexen zu verfolgen und beschuldigte sie, Krankheiten hervorzurufen. Außerdem hieß es, sie ließen kleine rote Teufel ihre Intimitäten lecken. Deshalb hängte man die armen Weiber, die zu dumm waren, um sich zu verteidigen. Nun, da gab es einen Vikar namens Jeremiah Thornston, der damals ein Tabak-Lagerhaus besaß, und der hatte Mitleid mit den alten Weibern. Er gewährte ihnen Unterschlupf, etwas Essen und niedrige Arbeit. Ich habe gehört, daß eine von ihnen eine echte Hexe war; sie hieß Helen und verbarg den Smaragd an ihrem Busen. Sie schenkte ihn dem alten Vikar Thornston als Dank, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Aber sie war zu schwachsinnig, um ihm zu sagen, ob er der gesegnete oder der verfluchte war. Sie konnte nur murmeln, er müsse in jeder Generation an einen anderen Zweig der Familie gehen, um keinen schrecklichen Schaden hervorzurufen. Deswegen hat die arme Hilary Ihnen den Stein vermacht, meine Liebe – weil im Dorf Thornsbridge inzwischen alle miteinander verwandt sind.«


  »Ja«, sagte ich, »das ist mir aufgefallen.«


  »Tja, das ist alles, was ich weiß und gehört habe. Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, meine Liebe. Aber jetzt ist es an der Zeit, daß ich meine alten Knochen ins Bett hieve.«


  Das Gästezimmer entpuppte sich als winzige Nische unter dem schrägen Strohdach. Schalen getrockneter Blumen würzten die kalte Luft, und die gekalkten Wände waren mit Familienfotos in staubigen Rahmen behängt, so daß mich die identischen Thornston-Gesichter aus jedem erdenklichen Winkel anstarrten. Ein großes Foto des jungen klavierspielenden Colin hing über dem schmalen Bett, das mit seinem weichen Kissen und der Steppdecke einladend wirkte. Ich zog ein Flanellgewand aus meinem Reisetäschchen an und legte mich zu einem netten, langen Schlaf hin.


  Hinter mir lag ein äußerst merkwürdiger Tag. Ich hatte gerade erst etwas Unbezahlbares und Seltsames geerbt – und nun wußte ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich rollte mich im Bett zusammen und holte den Ring aus dem Beutel. Er ruhte in meiner Hand wie etwas Lebendiges und winkte mir mit seinem heftigen grünen Licht zu. Ich war zum erstenmal mit dem Smaragd allein, und seine Macht war eine fühlbare Präsenz.


  Ob ich ihn anlegen sollte? Nein, es war besser, es nicht allein zu versuchen. Zu riskant. Doch das hellgrüne Licht forderte mich auf, rief mich aus seinem unheimlichen Wunderland an. Der gesegnete/verfluchte Smaragd wollte mich, und ich konnte ihm nicht widerstehen. Ich steckte den Ring auf den Zeigefinger meiner linken Hand.


  Der Raum umwirbelte mich in einem schwindelerregenden weißen Fleck ... Dann stand ich auf einer grasbewachsenen Klippe, die über eine kleine, felsige Meeresbucht hinaussah. Schmuddelige Schafe grasten zwischen wilden, rosafarbenen Primeln und gelbem schottischen Besenginster, und die steinernen Wachttürme einer Burg schwebten in dunstiger Ferne. Eine zerbrechliche alte Frau mit fließendem weißen Haar, hellblauen Augen und einem groben Wollgewand saß allein auf der Klippe und starrte auf die sich unter ihr hin- und herwerfende Jadesee.


  Die Alte brabbelte leise mit einem Gegenstand, der in ihrer Hand ruhte – er glitzerte in hellgrünem Licht. Sie hielt den Gefährten des Thornston-Smaragden in der Hand.


  »Heil!« rief sie mir mit dünner Stimme zu. »Was führt dich wandernd in das Reich von König Ort?«


  »Heil!« erwiderte ich (da mir einfiel, daß es unpassend war, ›Hey‹ zu sagen). »Dein Ring sieht genau so aus wie der meine. Ich frage mich, ob er gesegnet oder verflucht ist.«


  »Fluch und Segen sind das gleiche, wenn man den geheimen Brauch kennt – und nicht so furchtsam ist wie die Dame, die vor dir hierhergewandert kam.«


  Die arme ängstliche Hilary, ihr verschreckter Ruf war ihr sogar bis hierher gefolgt.


  »Was ist das Geheimnis, um den Ring zu benutzen?« fragte ich in der Hoffnung, die ätherische Alte könne das Handbuch dazu haben.


  Die Alte gackerte und streckte die Arme mit gespreizten Fingern aus. Sie steckte den Ring nacheinander an verschiedene Finger, und die Größe ihrer Hand schien sich jedesmal anzupassen. Während sie den Ring an ihre Finger steckte, summte sie leise.


  Linke Hand, Zeigefinger: »Seher.«


  Mittelfinger: »Ängste.«


  Ringfinger: »Tränen.«


  Rechte Hand, Zeigefinger: »Reichtum.«


  Mittelfinger: »Gesundheit.«


  Ringfinger: »Heimlichkeit.«


  »Seher, Ängste, Tränen ... Reichtum ... Gesundheit ... Heimlichkeit.«


  »Recht so. Verstanden. Vielen Dank, Ma'am. Ich wünsche Ihnen ein fröhliches Kappenfest.«


  Ich steckte den Ring an den Mittelfinger meiner rechten Hand, den die kluge alte Hexe Gesundheit genannt hatte. Ich spürte einen erschreckenden Ansturm von Kraft und Wohlgefühl, als könne ich die Berge hinauflaufen und über die Meere rennen. Mann!


  Ich probierte den Zeigefinger meiner Rechten aus, den die weise Alte Reichtum genannt hatte. Die gezackten Klippen wirbelten fort, und ich fand mich allein im Büro der Rechtsanwälte Bedford, Westfield & Reynar wieder. Auf dem großen Eichenholzschreibtisch stand eine alte silberne Teedose, reich verziert und wahrscheinlich äußerst wertvoll. Ich nahm sie an mich und öffnete den Deckel mit dem chinesischen Drachenemblem. Im Inneren befand sich eine Rolle weicher alter Papiere, die wie verblaßte Aktien aussahen. Also hatte die schlaue Hilary mit der Macht des Smaragds an der Börse spekuliert. Aber was konnte ich damit anfangen?


  Ich stellte die silberne Dose ab und schob den strahlenden Stein an meinen rechten Ringfinger – Heimlichkeit. Die Bürotür ging auf, und die frische Miß Crick trat mit einem erbitterten Gesichtsausdruck ein. Ich drehte mich um, um sie zu begrüßen, aber sie konnte mich nicht sehen. Heimlichkeit, in der Tat.


  Miß Crick pirschte zum Schreibtisch und hob die Teedose hoch. Sie nahm die alten Aktien heraus und stopfte sie in eine große Versandhülle. »Tausend Dank, Hilary, meine Liebe«, murmelte sie kalt vor sich hin, als sie schnell das Büro verließ und die Tür leise hinter sich schloß.


  Eigenartig, in der Tat.


  Dies waren die drei Finger der rechten Hand, auf die die weise Hexe hingewiesen hatte. Reichtum, Gesundheit, Heimlichkeit. Sie alle versprachen Segen. Die Finger der linken Hand waren Seher, Ängste und Tränen. Ich hatte sie an diesem Tag schon einmal ausprobiert und hatte keine Lust, die Flüche zu wiederholen.


  Nun kannte ich das Geheimnis des gesegneten/verfluchten Smaragden. Fingerzauberei! Sprechen Autofahrer auf der Autobahn mit den Fingern Bannflüche aus, weil sie sich an uralte Fingerzauberei erinnern? Und was hatte Miß Crick mit den alten Aktien gemacht? Ich tat den Ring weg und dachte in der Finsternis über diese Rätsel nach, bis ich in einen tiefen Schlaf hinüberglitt.


  


  Am nächsten Morgen hatte Madeline ein herrliches Frühstück zubereitet, mit Eierbechern aus Weidenholz, Metallgestellen voller abkühlender Toastscheiben und eine wäßrig-blaue Delfter Schüssel mit hausgemachter Erdbeermarmelade. Eine verzierte silberne Teedose stand ebenfalls auf der spitzenverzierten Tischdecke.


  »Die orientalische Dose ist entzückend«, sagte ich, als ich die Butter auf meinen Toast strich. »Woher haben Sie sie?«


  Colin schnaubte wütend.


  »Sie ist das«, sagte Madeline, »was die arme Hilary uns hinterlassen hat. Eine entzückende, teure Antiquität. Aber sie hat uns irgendwie enttäuscht.«


  »Wie das?«


  »Hilary hat uns in ihrem Testament ihre chinesische Teedose nebst Inhalt hinterlassen, aber als wir hineinschauten, war nichts drin.«


  »Keine zusammengerollten Aktien?«


  »Himmel, nein!« sagte Madeline. »Leider nicht!«


  Ich berichtete von der Ringvision, die ich in der vergangenen Nacht gehabt hatte.


  »Haben Sie auch bestimmt nicht geträumt?« fragte Madeline.


  Colin haute seine Tasse auf den Tisch. »Nein, sie hat nicht geträumt, Mama. Der Ring hat Macht – und ich habe immer gewußt, daß diese eiskalte Crick etwas im Schilde führt. Steh auf, Alice, wir nageln sie fest, bevor sie Hilarys Unterschrift fälscht und die Aktien verscherbelt.«


  »Aber wir haben keinen echten Beweis ... Nur einen von einem Ring erzeugten inneren Film«, sagte ich.


  »Wir brauchen ihr doch nicht zu sagen, daß es eine Vision war. Sag nur, was du gesehen hast!«


  Die frische Miß Crick war gerade damit beschäftigt, an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer von Bedford, Westfield & Reynar Akten zu sortieren. Als wir durch die Tür marschiert kamen, schaute sie auf und zuckte zusammen.


  »Es ist noch ziemlich früh«, sagte sie kalt. »Die Anwälte sind noch nicht da. Wir haben auch noch nicht geöffnet. Vielleicht kommen Sie später noch einmal.«


  »Wir brauchen keine Anwälte. Unsere Geschäfte betreffen Sie«, sagte Colin. »Es wird auch nicht lange dauern. – Ich glaube, Sie haben etwas verlegt, das mir gehört.«


  Miß Cricks Bleichgesicht wurde aschgrau. »Ich weiß nicht im geringsten, was Sie meinen.«


  »In der Teedose, die Tante Hilary Mama und mir hinterlassen hat, befanden sich Wertpapiere. Alice hat sie gesehen. Vielleicht haben Sie sie für uns in Sicherheit gebracht. Bitte, geben Sie sie zurück, dann werde ich kein Wort mehr darüber verlieren.«


  »Ich bitte Sie – das kann doch nur ein Irrtum sein«, sagte Miß Crick steif und fuhr sich mit nervösen Fingern über den dicken Knoten ihres dunkelblonden Haars.


  »Es ist kein Irrtum, Miß Crick«, sagte ich. »Als ich in dieses Büro kam, habe ich gesehen, daß Sie die Papiere in eine Versandhülle gesteckt haben. Geben Sie sie jetzt bitte zurück, sonst müssen wir die Angelegenheit der Polizei melden.«


  Miß Cricks frische Maske bröckelte ab, und sie fing an zu weinen. »Das egoistische Miststück hat mich jahrelang wie einen Laufjungen behandelt ... Erledigen Sie dies, Joan; legen Sie das ab, Joan; notieren sie das, Joan ... Und das einzige, was sie mir vererbt hat, war eine billige Brosche. Ich habe mehr als das verdient – ja, wirklich!« Miß Crick schluchzte in ein Papiertaschentuch.


  »Ja, Sie haben wahrscheinlich mehr verdient«, sagte ich. »Auch meine Chefs behandeln mich schäbig. Wir verdienen alle mehr, als wir kriegen. Wenn Sie die Wertpapiere jetzt rausrücken, bitten wir die Anwälte, Ihnen einen Bonus zu zahlen, weil Sie sie gefunden haben.«


  Miß Crick zog die Nase hoch, öffnete ein Geheimfach ihres Schreibtischs und entnahm ihm die Versandhülle, die die verblaßten Aktien enthielt. »Wie haben Sie bloß gesehen, daß ich sie genommen habe?« schniefte sie. »Ich war doch ganz allein im Zimmer.«


  »Ich bin eben sehr leise«, sagte ich achselzuckend.


  


  Die Aktien stammten von Firmen, die sich mehrmals geteilt und miteinander fusioniert hatten, so daß sie inzwischen sehr wertvoll waren.


  »Jetzt bist du ein reicher Mann, Colin«, sagte ich. »Jetzt kannst du mit dem Rübensortieren aufhören und Musik studieren.«


  »Dank deiner Hilfe, Liebste«, erwiderte er.


  »Nein, dank des gesegneten/verfluchten Smaragdes.«


  Wir standen vor dem rußigen Ziegel Steinbahnhof und warteten auf meinen Zug nach London. Colin umschloß meine Hände mit langen, warmen Fingern und musterte mich aus seinen tiefblauen Augen.


  »Vielleicht komme ich irgendwann zurück und höre dich in einem Konzert«, sagte ich.


  »Vielleicht komme ich irgendwann nach Amerika«, erwiderte er. »Dann kannst du mir Disneyland und alle anderen Sehenswürdigkeiten zeigen.«


  Das eine oder andere Kann sein verband unsere Hände für einige weitere Augenblicke, dann wurde es Zeit, in den Zug zu steigen. Der Thornston-Smaragd funkelte am Mittelfinger meiner rechten Hand – an dem Finger, den die weise alte Hexe Gesundheit genannt hatte –, und ich war voller Energie, als ich zum Zug stürmte.


  Es war ein heller Tag, und eine glänzende Reise durch ein Smaragdwunderland lag vor mir.
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  In der einen Minute hast du die Zeit deines Lebens. Schwelgst in den Freuden des Fleisches. Spendest Lust, empfängst Lust; eine positive religiöse Erfahrung, wenn Sie mich fragen. Ich lebe, schreit dein ganzes Ich, ich bin lebendig wie kein Mensch zuvor.


  In der nächsten Minute blickst du auf und siehst ihren großen, häßlichen, gemeinen, blöden, tolpatschigen, groben, stinkenden Schweinepriester von einem Ehemann durch die Tür kommen.


  »Süße, ich bin wieder da.«


  Die Süße rammelt immer noch wie ein Kaninchen, wie man so sagt. Damit wir uns nicht mißverstehen, wir reden davon, daß sie mir die Sporen gab wie ein Jockey, der sein Rennpferd der Ziellinie entgegenhetzt, bevor ... bevor ...


  Ich hörte den Schuß, aber ich konnte nicht – oder wahrscheinlicher: ich wollte nicht – erkennen, was es war.


  Dann Schmerz. Dann Betäubung. Dann nur noch fragmentarische Wahrnehmungen, Sirenen, laute, seltsam tonlose Stimmen, hektisch, aber geschäftsmäßig und gleichzeitig distanziert, Bruchstücke und Fetzen medizinischen Jargons (»Ich brauche ein BP; gebt mir ein BP. Verdammt, ich bekomme hier keine Werte«). Bewegung. Dann wieder Sirenen, dann Dunkelheit.


  Dann Licht, ein kleiner weißer Fleck. Dann viel, viel Licht. Undifferenziertes Licht. Du siehst Dinge, aber sie ergeben keinen Sinn; du kannst sie weder beschreiben noch in Erinnerung behalten. So geht es weiter und weiter.


  Allmählich werden die Wahrnehmungen immer – was ist das richtige Wort dafür? Erkennbarer – schlüssiger? Nicht gesund, wissen Sie, nicht logisch, mehr in der Art, daß irgend etwas passiert. Etwas, das du für eine Wahrnehmung halten könntest. Vorausgesetzt, du könntest denken.


  Beispielsweise erinnere ich mich, daß ich auf einer rosa Wolke saß und mich mit einer rosa Kreatur stritt, die ständig den Kopf wechselte. Ich war rasend vor Wut. »Du bist ein Schwein«, schrie ich, und ihr Kopf verwandelte sich in den Kopf eines Schweines. Dann schrie ich noch wütender (denn es war die Verwandlung der Kreatur, die mich wütend machte): »Du bist ein Zebra«, und ihr Kopf verwandelte sich in den Kopf eines Zebras. Nur daß wir natürlich nicht Englisch oder irgendeine andere bekannte Sprache benutzten. Und es war kein Schwein oder Zebra, es waren Astralgeschöpfe, die dadurch entstanden, daß ich das Wort aussprach, das mein Gefühl über das, was sie waren, ausdrückte.


  Solche Wahrnehmungen. Viele davon.


  Aber früher oder später (ha, ha, als ob die Zeit hier eine Rolle spielen würde) endet es damit, daß du vor der riesigen Fläche eines schlichten Holzschalters stehst. Alles andere ist zu diesem Zeitpunkt verschwommen, nur nicht der Schalter und die flackernde Gestalt der Frau.


  »Name«, sagt sie.


  »Name«, sagst du, das Wort auskostend.


  »Name«, sagt sie.


  »Name«, sagst du wieder, glücklich darüber, alles so schnell geschnallt zu haben.


  »Corbone«, sagt sie. »Johnny the Punk Corbone.«


  »Dein Name ist Johnny the Punk Corbone?« sage ich verdutzt.


  »Nein, dein Name ist Johnny the Punk Corbone.«


  In diesem Moment beginnen ihre Gestalt und der Rest des Zimmers Formen anzunehmen. Die Umrisse ihrer Flügel und ihres Heiligenscheins schälen sich heraus, irgendwie nebulös flackernd, aber du kannst sie erkennen. Oder, wie in meinem Fall, die Hörner und der Schwanz.


  »Das kann nicht die Hölle sein«, rief ich. »Sagen Sie mir bloß nicht, daß das die Hölle ist.«


  »Okay«, sagte sie. »Wie würdest du es gerne nennen?«


  »He, ich gehöre nicht hierher«, sagte ich. »Es ist ein Irrtum. Sie wissen schon, eine Verwechslung. Diese Sache am Strand, das war ein Unfall.«


  »Welche Sache am Strand?« fragte sie interessiert.


  »Also wirklich, habe ich hier nicht das Recht auf einen Prozeß? Ich meine, ich bin sicher, daß es sich nur um eine Verwechslung handeln kann. Können Sie die Sache nicht mit, äh ... Ihm abklären?« Ich verdrehte meine Augen himmelwärts, vorausgesetzt, die Richtung stimmte.


  Die Dämonin – oder was immer sie auch war – brach in ein lautes, schrilles Gelächterstakkato aus. Ihr Gesicht leuchtete beim Lachen auf, ihre Brüste hüpften, und zu meinem Entzücken sprang eine aus ihrem tiefausgeschnittenen roten Leibchen. Schau, schau.


  »Gefällt's dir?« sagte sie, noch immer ihr offenes Lächeln lächelnd, aber ihre Titte schob sie mit ihren Klauen wieder zurück.


  »Ach, Punky«, sagte sie, langsam wieder die Beherrschung zurückgewinnend. »Ich könnte mich totlachen, und das ist gar nicht mehr so leicht.«


  »Könnten wir nicht einfach den großen Boß im Himmel fragen?« beharrte ich. »Das müßte doch zu machen sein!«


  »He, du vergißt wohl, was für ein Typ er ist? Wir haben es hier mit einem rachsüchtigen, zornigen Miesepeter zu tun. Der Bursche liebt es, anzugeben. Und Angeben bedeutet für ihn: Zap – alle in der Stadt fallen der Seuche zum Opfer. He, hast du die Sintflut gesehen? Zumindest würde er dir einen verdammten Felsblock auf den Kopf fallen lassen, so verdammt groß, daß man danach aus dir nur noch 'nen verdammten Zeltpflock machen könnte. Weißt du, ich würde das Seil direkt unter deiner hübschen kleinen Nase festmachen. Punky, und wir könnten hier in der Hölle für 'ne Weile Campen spielen.« Sie streckte die Hand aus und zwickte mir in die Nase.


  »Würden Sie bitte aufhören, mich Punky zu nennen? Ich bin Johnny the Punk. Nicht Punky the John, okay?«


  »Klar, von mir aus, Punky. Reg dich ab, Alter. Das ist die Hölle, nicht der Himmel. Hier muß niemand strammstehen oder Uniform tragen. Um genau zu sein, du mußt überhaupt nichts tragen.« Sie schnippte mit den Fingern und war nackt. Fröhlich, üppig nackt. Und dabei nicht einfach nackt. Geil nackt.


  »Junge, die Hölle macht Spaß«, sagte sie und lächelte ihr schönstes Lächeln. »Im Himmel würde es dir sowieso nicht gefallen. Er ist das Schlimmste, Alter.«


  »Ist der Ayatollah Khomeini dort?«


  »Sicher«, sagte sie, »willst du mich auf den Arm nehmen? Natürlich ist er dort. Ein häßlicher Heiligentyp. Er ist im Himmel oder in der Walhalla oder im Paradies oder wo auch immer. Sieh mal, es gibt eine Menge unterschiedlicher Himmel, Alter. Unterschiedliche Orte für unterschiedliche Leute.«


  »Ist Ronald Reagan dort?«


  Sie rümpfte die Nase und warf in vorgetäuschter Überraschung beide Arme hoch.


  »Wow, du solltest deine Politiker kennen, Alter. Ronald Reagan lebt immer noch, oder zumindest tut er so. Noch ein negativer Eintrag auf Gottes Karteikarte mit dem Namen Punky.«


  »Gott denkt politisch?«


  »Natürlich denkt er politisch. Das kannst du laut sagen. Okay, versuch's dir auf folgende Weise vorzustellen, und du bist im Bilde. Stell dir einen typischen engstirnigen WASP aus dem mittleren Westen vor. Das ist Jahwe.«


  »Aber die Bibel, die Thora, die ... die ... Schäbbig?« (War ›Schäbbig‹ ein Wort?)


  »Du kannst diesen ›Die Juden sind ein auserwähltes Volk‹-Scheiß vergessen, wenn wir schon mal dabei sind. Alles ein Irrtum. Gott war zu ihnen nur deshalb besonders nett, weil er wußte, daß ein ganzer Haufen von ihnen später in den USA landen würde, verstehst du? Nach dem Motto: Du bekommst deinen New Yorker Juden und du bekommst deinen Miami-Juden. Was ist mit L.A.? Gibt es heutzutage viele Juden in L.A.?«


  Ich dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nicht genug.«


  »Nun, zum Teufel damit«, sagte sie. »Ich schätze, wir können sie nicht alle erwischen. Wo war ich noch gleich? Ach ja, du wirst die Hölle lieben. Sie hat nichts mit diesem verlogenen Reue-Quatsch zu tun. Du kannst geil sein, wie ich dir mit viel Mühe versucht habe, zu demonstrieren. Und es gibt hier eine Menge zu tun. Rock 'n' Roll. Also, du kannst vögeln oder du kannst vögeln oder du kannst vögeln. Ich persönlich ziehe das Vögeln vor.« Sie beugte sich zu mir über den Schalter, die Ellbogen auf der Tischfläche, das liebliche Gesicht auf die Hände gestützt, und ihre kessen kleinen Nippel berührten fast dieses glückliche Stück Holz.


  »Meinst du damit«, stammelte ich, »daß wir in der Hölle vögeln können?«


  »He, Punky, hör zu. Spreche ich nicht klar und deutlich? Wir können verdammt noch mal machen, was wir wollen, kapiert? Du kannst in der Kirche fluchen, du kannst in eine Bücherei gehen und dir die Lunge aus dem Leib schreien. Du kannst einer Nonne deinen nackten Arsch zeigen (und von der Sorte gibt's 'ne Menge hier), und du kannst nicht nur vögeln, Alter, sondern – hör genau zu, Alter – du brauchst nicht mal so tun, als hätte es irgendwas mit Liebe zu tun.«


  Die Worte mußten mich umgehauen haben, denn ich wankte wahrhaftig und mußte mich am Schalter festhalten. Sie beugte sich näher zu mir; ich ... Wir küßten uns.


  »So nicht, Alter«, sagte sie. »Gib mir 'nen schmutzigen Kuß.«


  »Ich kann's einfach nicht glauben«, sagte ich. »Du meinst, Gott ist es egal, wenn wir mit einem völlig Fremden vögeln?«


  »He, je fremder, desto besser. Natürlich ist es ihm nicht egal, für ihn ist es nur ... nur ... Scheiße, ich kann es dir nicht sagen, ohne das Gesicht zu verziehen.« Ihr Gesicht blähte sich wie ein Ballon auf und schrumpfte dann wieder auf Normalmaß zurück.


  »... für den armen Willy ist es nur eine Strafe.« Sie brach erneut in ihr wildes, verrücktes Gelächter aus.


  »Im Ernst«, sagte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »He, du solltest den Himmel mal sehen. Es ist einfach nicht zu fassen. Alle sind ernst und trübselig, und dauernd heißt es ›Ja, o Herr der Heerscharen‹ hier und ›Ja, o glorreicher König der Himmel‹ da. Du sollst nicht – o Scheiße, das ist es wirklich. Du sollst es nicht tun. Und die ganze Zeit kriechen ihm alle in den Arsch und scharwenzeln um ihn herum. Weißt du, was? Er glaubt, der größte Vorzug des Himmels ist es, daß man bei ihm sein und in seiner Herrlichkeit baden kann und so weiter, und weißt du, was? Sie mögen ihn nicht mal. Kapierst du? Er schnallt nicht mal, daß sie ihn nicht mal mögen.«


  »Sie mögen Gott im Himmel nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern, daß ihre Brüste hüpften. »He, woher auch? Es weiß doch jeder, daß er genau wie sie ist, oder? Wurde nach ihrem Bild geschaffen oder umgekehrt – ich hab vergessen, was nun stimmt.


  Okay, hör zu«, fuhr sie fort und steuerte offensichtlich auf den Höhepunkt zu, denn sie deutete mit dem Finger auf mich, »bis jetzt hast du's gerafft, oder? Aber hältst du auch das aus? Sie ... sie ...« Sie keuchte vor Anstrengung, um nicht in ihr endloses Gelächter auszubrechen. »Sie spielen Harfe.«


  »Nein«, murmelte ich erschüttert.


  »Sie spielen die verschissene Harfe. Jeder einzelne dieser armen, bedauernswerten Hurensöhne. Die scheußliche, scheußliche, klebrige, schmalzige, öde, öde Harfe.


  Sie müssen es«, sagte sie, bevor ich fragen konnte. »Ich hab dir doch gesagt, daß er streng ist. Sie müssen spielen und spielen, und man kann dieser scheußlichen himmlischen Kackmusik nirgendwo entkommen.


  Nebenbei, möchtest du vögeln?«


  »Nun«, sagte ich. »Nun ...« Ich zögerte. Ob das alles wirklich stimmte?


  »Ich kann ein paar Leute einladen, wenn du es lieber vor Zuschauern treiben möchtest. Wie wäre es mit Nonnen? Habe ich erwähnt, daß wir hier einen Nonnenüberschuß haben?«


  Der Sex war so intensiv, daß er fast unerträglich war, so lange er andauerte. Aber sobald man aufhörte, sich darauf zu konzentrieren, ließ er so schnell und so vollständig nach, daß man kaum glauben mochte, daß es wirklich passiert war.


  Ich habe noch nicht erwähnt, daß es im Wartezimmer ein paar schattenhafte Gestalten gab; nach allem, was ich von ihnen sehen konnte, saßen sie nur da und warteten – natürlich. Sie schienen damit zufrieden zu sein, uns bei unserem Treiben auf dem hohen hölzernen Schalter zuzusehen. Aber vielleicht saßen sie auch nur da und warteten.


  »Hör mal, kann ich dich wiedersehen?« fragte ich zärtlich.


  Sie rümpfte die Nase. »Ich habe dir gesagt, daß so was hier nicht nötig ist. Mit anderen Worten: Nicht, wenn ich dich zuerst sehe, Alter. Du bist jetzt voll informiert! Verzieh dich, Alter.« Sie deutete zur Tür auf der nur verschwommen erkennbaren anderen Seite des Raumes.


  »Aber wohin soll ich gehen? Was soll ich tun?«


  »Mach, was du willst, und geh hin, wo du willst. Geh einfach, okay? Der Nächste.«


  Draußen sah es genauso aus wie in jeder anderen Stadt ... Nun, es erinnerte sehr an L.A., muß ich gestehen. Ziemlich überfüllt. Ziemlich laut. Nur daß ein paar von den Leuten nackt waren. Manche machten reichlich verrückte Sachen. Wie in L.A., schätze ich.


  Während ich dastand und versuchte, mir über meine nächsten Schritte klar zu werden, spazierte prompt eine Nonne in voller Nonnentracht vorbei. Ich spürte einen Impuls, der vermutlich aus meiner Kindheit stammte, die ich in einer katholischen Schule verbracht hatte, wo ich ständig gequält worden war.


  Ich ging ihr nach und schlug ihr forsch und fest auf ihr breites, schwarzbekleidetes Hinterteil.


  Sie fuhr herum. »Warum hast du das getan, mein Sohn?« fragte sie und machte das Zeichen des Kreuzes.


  »Weil du eine Hurenfotze bist und ich dich hasse«, sagte ich.


  »Wie interessant«, meinte sie und bekreuzigte sich erneut. »Du mußt früher einmal Katholik gewesen sein. Schau dich an, wie verkommen du jetzt bist.« Sie verdrehte die Augen nach oben; ich schätze, ich hatte die Richtung korrekt eingeschätzt.


  »Würdest du bitte aufhören, dich zu bekreuzigen?« sagte ich. »Du machst mich verrückt damit.«


  »Aber das ist der Sinn der Sache«, sagte sie und erhöhte ihr Tempo. Sie bekreuzigte sich so schnell, daß ich befürchtete, sie würde im nächsten Moment abheben. »Es soll die Verderbten, die Bösen und die – äh – bereits Verrückten in den Wahnsinn treiben. Es soll sie müde machen. Bist du nicht müde, o du Bösewicht? O ja, ich werde dich dazu bringen, daß du dich auf grüner Weide bettest. Auf Kuhfladen. Wo immer ich will, um genau zu sein.«


  Ich setzte mich auf den Bürgersteig. Blinzelnd, fasziniert beobachtend, wie ihre Hände durch die Luft zuckten. Ebensogut hätte ich versuchen können, den Flügelschlag eines Kolibris zu verfolgen. Und sie murmelte sonor in Latein vor sich hin, oder war es eher Kauderwelsch?


  »Dumus jetzus schlafmus. Schlafmus, schlafmus, sofortus.«


  Ich konnte kaum noch meine Augen offenhalten. Um genau zu sein, irgendwann bemerkte ich, daß sie bereits geschlossen waren. Ich hatte mir nur eingeredet, daß sie offen waren. Aber was sollte es? Sie waren geschlossen und ich schlief. Was kümmerte es mich? Süßer, süßer Schlaf. Trotzdem hatte ich das Gefühl, daß etwas ganz und gar nicht stimmte. Das Gefühl, daß ich hier nicht schlafen sollte. Wo immer dieses Hier auch sein mochte. Aber ich war so müde. Sehnte mich so nach dem Vergessen, der Dunkelheit.


  »Wach auf, du kleiner Teufel.«


  Mein Kopf zuckte hoch, meine Augen sprangen auf. Wo war ich? In der Schule? War ich in der Schule eingeschlafen? Ich sah mich um. Andere Kinder an ihren kleinen Pultgefängnissen starrten mich mit bösartigen Gesichtern an und konnten es kaum erwarten, daß ich bestraft, erniedrigt, gequält wurde. Okay, ich war in der Schule.


  Ein kleiner Junge mit einem besonders boshaften Gesichtsausdruck brachte in meiner Erinnerung eine Saite zum Klingen. Dann wußte ich es. Es war Billy, einst mein bester Freund. »Billy ...?« sagte ich.


  »Junge, diesmal bist du wirklich geliefert«, sagte er begeistert. Okay, es war Billy.


  »Schwester, Schwester, ich hab's gesehen. Kotzie Corbone hat an sich rumgespielt. Er hat nur so getan, als würde er schlafen, Schwester. Er hat mit seinem Willy gespielt.«


  Die große, schwere, kräftige Nonne schien über dem Boden auf mich zuzuschweben.


  »Sag nicht ›Willy‹«, befahl sie. »Sag ›Stab der Verdammnis‹.«


  »Gleich sieht sie dich, Kotzie«, flüsterte Billy entzückt.


  Ich sah nach unten. Mein Gott, ich trug keine Hose.


  Eines der Mädchen, es war die kleine Agnes Cleighorn, immer der Liebling der Lehrer, stand auf und hob die Hand.


  »O Schwester, er macht mich – er – ich werde ohnmächtig.«


  »Erlaubnis zum Ohnmächtigwerden erteilt«, bellte die Nonne, ohne auch nur in ihre Richtung zu schauen. »Liebes«, fügte sie hinzu.


  Agnes schlug auf dem Boden auf. Hart.


  »Strecke deine Hand aus.«


  Ich streckte meine Hand aus.


  Zack! Der versteckte Rohrstock zuckte geschmeidig und schnell unter der Nonnentracht hervor und traf meine Fingerknöchel. Heilige Kacke!


  »Wenn deine Hände Unrecht tun, schlage sie ab, sagt der Herr. Und die Hand, die den Stab der Verdammnis berührt, soll verdorren und sich in Staub verwandeln, und ... und ... deine Zunge soll das Gift der Viper ausbluten und ... und ... Was?! Trägst du keine Hose?«


  Die Klasse brach in hämisches Gelächter aus. Ich sah nach unten. »Ja, ich trage keine Hose«, sagte ich.


  »Dann lege dich mit deinem bloßen Hinterteil auf dein Pult, wo ich es züchtigen kann.«


  Ich stand auf und legte mich mit dem Hintern nach oben auf mein Pult und versuchte dabei verzweifelt, meinen Stab der Verdammnis vor den johlenden Schulkindern zu verstecken.


  Nun legte die gute Schwester eine dramatische Pause ein. »Wir danken dir, o Herr, für das Fest, das du uns bereitet hast«, murmelte sie. Augen geschlossen. Hände betend gefaltet. Der Rohrstock mußte wieder unter ihrer Nonnentracht sein, im Schulterholster, oder wo auch immer sie ihn tragen mochte.


  »Jetzt«, rief sie. »Oh, jetzt, jetzt.« Und der Rohrstock zuckte hervor und lag in ihrer Hand und peitschte wieder und wieder auf mein nacktes Hinterteil.


  Der Schmerz war so intensiv, daß er fast unerträglich war, so lange er andauerte. Aber sobald man aufhörte, sich darauf zu konzentrieren, ließ er so schnell und so vollständig nach, daß man kaum glauben mochte, daß es wirklich passiert war.


  Wow ... Einen Moment. Was ging hier vor? Irgend etwas stimmte hier nicht, aber ich wußte nicht, was.


  »Warum starrst du mich auf diese Weise an?« knirschte die gute Schwester. »Der Herr gibt und der Herr nimmt, aber meistens nimmt er – ist es das, was du denkst? Er hat sein Licht von mir abgewandt. Ist es das, was du denkst? Nun, ich werde dir beibringen, daß er mich mehr liebt als all seine anderen Schäflein. Er bettet mich auf grüner Weide.« (Sie gähnte. Wieder etwas, das meinem schlechten Gedächtnis einen Stoß gab, aber nicht fest genug.)


  »Er wird mich nie verlassen«, kreischte sie; sie zitterte jetzt vor Zorn. »Er ist in jedem Moment bei mir, hier unten bei mir.« (Hier unten?) »Ich bin seine Spionin, verstehst du? Er wollte, daß ich ...«


  Plötzlich bebte der Boden, Donner grollte und eine dröhnende Stimme brüllte: »Du lügst wie gewöhnlich, Schwester Mary Margaret. Aber deine klagende Stimme in der Wildnis ist erhört worden. Ja, ich höre selbst bei den kleinsten Spatzen, was in Ordnung ist, aber deine jammernde Stimme ist eine zuviel. Nichtsdestotrotz höre ich dein Flehen, und meine Antwort ist das große N.E.I.N.«


  Das Klassenzimmer erzitterte, als Gelächter durch die Himmel grollte, lauter als jeder Donner.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, schien Schwester Mary Margaret zu brüllen, obwohl man es nicht hören konnte. Die Kinder kreischten panikerfüllt, obwohl man es nicht hören konnte.


  Und ganz plötzlich fand ich mich auf dem Bürgersteig in der Hölle wieder.


  »Wow«, sagte ich laut. »Dieses Luder war brutal.«


  »Oh, sie ist gar nicht so schlimm, wenn man sie näher kennt«, flötete mir eine süße, feine Stimme ins Ohr, »sie ist schlimmer.« Schrilles Gekicher.


  Ein kleines Ding mit Hörnern schwebte neben meinem Kopf in der Luft.


  »Neu hier?« fragte es.


  »Ja, ich schätze, das bin ich«, brummte ich noch immer völlig durcheinander.


  »Möchtest du nach Hause?«


  »Eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, irgendwie gefällt's mir hier.«


  »Alle lieben den Sex«, stimmte es zu.


  »Nein, mir gefällt alles. Daß man tun kann, was man will. Es ist großartig. Aber man muß sich daran gewöhnen.«


  »Es gefiel dir, daß dir diese Nonne den Arsch versohlt hat?« Es klang ein wenig skeptisch.


  »Ich habe daraus etwas gelernt«, erklärte ich. »Es gibt hier unten einen Haufen anderer Leute, die tun, was sie wollen. Man muß ein wenig auf sich aufpassen. Aber zumindest gibt es keine verlogenen Regeln, oder?«


  Das kleine Wesen nickte so heftig, daß sein ganzer Körper in der Luft auf und ab hüpfte. Als es sich wieder beruhigt hatte, sagte es: »Nur eine.«


  »Eine was?«


  »Eine Regel. Geh nicht durch den schwarzen Fleck.« Es flog davon.


  »Oh.« Es kam zurückgeschossen. »Wenn du nach Hause willst, schließ einfach die Augen und wünsch es dir.«


  »Klar, schlag dreimal die Hacken zusammen und sag ...« Aber ich sprach zu leerer Luft.


  Nach einer langen Zeit, einer langen, langen Zeit, in der ich durch die Hölle gewandert war, mich mit dem Ort vertraut gemacht, gevögelt und gesoffen und geschmaust und Späße getrieben hatte, Späße mit mir hatte treiben lassen, wurde es ermüdend. Nicht körperlich – ich brauchte natürlich keinen Schlaf –, aber ich mußte mich ausruhen. Wollte allein sein. Zu Hause. Ich erinnerte mich an das, was das Wesen gesagt hatte. Ich schloß meine Augen und errichtete mir mein Heim. Nach einer Weile manifestierte es sich um mich herum. Ich stand auf und ging hinüber zur Couch und legte mich hin. Aber ich fragte mich, ob mein anderes Ich nicht noch immer auf der Straße saß und sich mit geschlossenen Augen alles nur einbildete. Für eine Weile. Dann vergaß ich es und begann das Haus zu erkunden. Ich ging von Zimmer zu Zimmer. Die Treppen hinauf und hinunter, noch mehr Treppen hinauf und hinunter. In andere Zimmer. Das Haus schien kein Ende zu nehmen.


  Schließlich gelangte ich in einen riesigen Raum, dessen Wände flackerten und verschwommen waren. Als wären sie noch nicht geformt worden. In der Mitte einer Wand befand sich ein großer schwarzer Fleck. Was hatte dieses komische kleine Wesen gesagt? Es konnte doch nicht schaden, einen kurzen Blick hineinzuwerfen, oder? Es war, als würde ich einen Schrank betreten, oder vielleicht eine Höhle. Alles war dunkel. Etwas weiter. Was war das? Ich konnte etwas sehen, einen Lichtfleck, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Etwas näher. Jetzt war es unter und knapp vor mir. Ich bewegte mich darauf zu. Irgendeine Art Bett oder Liege oder Trage oder ... Ich wurde davon angezogen.


  Dunkelheit. Und Schmerz. Schrecklicher Schmerz. Das laute Heulen einer zornigen Sirene. Eine Stimme sagte: »Okay, ich bekomme ein BP, der Bursche lebt.«


  In den nächsten Monaten mußte ich auf mich aufpassen. Mich davon abhalten, vor einen Laster zu springen oder vielleicht etwas richtig Böses zu tun, damit ich später auf keinen Fall in den Himmel kam. Aber ich dachte an das, was diese große Dämonin, diese Empfangschefin oder was auch immer sie war, über die anderen Himmel, Höllen, Walhallas und so weiter gesagt hatte. Kein Grund, etwas zu erzwingen, dachte ich mir, ich bin wahrscheinlich schlecht genug, schon von Natur aus, aber nicht, so hoffe ich, zu schlecht. Ich werde wahrscheinlich das bekommen, was ich verdiene, wie alle anderen. Also gibt es keinen Grund, irgend etwas zu beschleunigen. Andererseits hat es nicht viel Sinn, jedesmal in Panik zu geraten, wenn es ein Erdbeben gibt oder irgendein verrückter Los Angeleno mit seinem Auto auf dich zubraust. Ich stelle mir vor, daß der Ort, wohin man kommt, dem Ort, wo man lebt, wahrscheinlich sehr ähnlich ist. Und um Ihretwillen hoffe ich, daß es nicht der Himmel ist.
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  Als ich vierzehn war, wurde ich von meinen Eltern verkauft. Ich mache ihnen deswegen keine Vorwürfe. Sie bekamen einen Haufen Geld für mich. Mam und Paps hatten eine Importfirma, und sie steckten in Schwierigkeiten, weil sie einerseits nicht groß genug waren, um konkurrieren zu können, andererseits immer noch zuviel Erfolg hatten, um pleite zu gehen. Und sie hatten noch einen anderen Sohn, für den sie sorgen mußten und den sie noch nicht verkaufen konnten. So war der Vertrag eine gute Sache für die Familie.


  Am Abend, bevor ich sie verließ, weinte mein Paps und sagte, daß ich nach Hause kommen könnte, wenn ich fünfundzwanzig wurde und den Kaufpreis abgearbeitet hatte, und daß er mir jeden Cent zurückzahlen würde. Ich sagte ihm, daß er das nicht tun mußte. Ich war ohnehin in dem Alter, wo es einem nicht viel ausmacht, von zu Hause fortzugehen. Also fuhr mich eines Morgens im Dezember Paps mit seinem alten Gemüselaster zur Schule. Seine Augen waren noch immer rot, aber er weinte nicht mehr. Er forderte mich auf, in der Stadt vorsichtig zu sein, meinen Lehrern zu gehorchen und alles Obst und Gemüse vor dem Verzehr abzuwaschen. Ich dachte mir, er muß es ja wissen, denn er importierte das Zeug, also dankte ich ihm und sagte, daß ich ihn in etwa zehn Jahren wiedersehen würde. Er gab mir ein kleines blaues Taschenmesser mit einer Nagelfeile und einer Schere. Bis gestern abend habe ich dieses Messer noch gehabt. Es war so klein, daß sie nicht glaubten, daß ich es als Waffe benutzen konnte. Es war das letzte, was mir Paps je geschenkt hatte, und ich stand da, befingerte es mit einer Hand und winkte mit der anderen zum Abschied.


  Ich vermißte meine Leute sofort. Jeder mit einem Funken Seele im Leib vermißt seine Familie, ganz gleich, wie schrecklich sie auch sein mag. Aber die Akademie hatte eine Menge Methoden entwickelt, damit man sie vergaß. Man wurde mit Lehrstoff eingedeckt und außerdem in ein Sozialprogramm eingebunden. Die Zimmer und Klassen wurden so eingeteilt, daß man mit Leuten zusammen war, von denen sie annahmen, daß man gut mit ihnen auskam. Sie wollten, daß man sich so schnell wie möglich verliebte. Es spielte keine Rolle, in wen. Da war man also, einsam wie nie zuvor, und sie blickten zur Seite und gaben einem jede Gelegenheit – wie sollte man da widerstehen? Dann, wenn man glaubte, daß man sich eingewöhnt hatte, sorgten sie dafür, daß man in die nächste Klasse versetzt oder in ein anderes Zimmer verlegt wurde. Man heulte sich die Augen aus dem Kopf und dann sah man sich um und fand eine Neue. Irgendwie vergingen so die Jahre.


  Endlich machte man sein Examen und bekam die Chance, zu beweisen, wofür man geeignet war. Wie alles andere auch lief es nach dem Prinzip ›Friß oder stirb‹ ab (obwohl sie nach den drei Jahren ziemlich genau wußten, wer fressen und wer sterben würde). Eines frühen Morgens brachten sie einen zum Baum. Sie setzten einen in der Krone ab und sagten, man müßte es bis zum Tor der Akademie schaffen, mehr nicht. Kein Zeitlimit. Kein Leben oder Tod. Wer es nicht packte, konnte sie mit dem Beeper herbeirufen, und sie holten ihn ab, und er hatte die Möglichkeit, es so oft wie er wollte zu wiederholen. Aber jeder wußte, daß der Weg zum Tor der Weg aus der Schule war. Und nachdem wir drei Jahre lang herumgestoßen, manipuliert und ausgebildet worden waren, gab es keinen, der nicht raus wollte.


  Mir ging es nicht anders. Ich hatte stundenlang die Bänder und Karten studiert. Ich setzte Kopfhörer auf und gewöhnte mich an die Geräusche, die sie machten. Ich prägte mir die besten Routen ein, die man zu Fuß zurücklegen konnte, lernte, wie man sie nach dem Weg fragte und die Antwort aus den kleinen Tänzen herauslas, mit denen sie sich verständigten. Ich hatte Proviant und eine Liste der Gegenden im Baum, in denen unsere Leute arbeiten und leben durften. Als sie mich dann holten, dachte ich, es wäre kein Problem. Sie flogen mich hin und setzten mich direkt auf der Spitze des Baumes ab.


  O Mann! Die Sitzstangen an der Spitze waren dünn und schlüpfrig, rund wie Äste, und selbst die mit Absatzeisen und Gummisohlen versehenen Schuhe und die Übungsstunden auf dem Schwebebalken konnten mich nicht auf sie vorbereiten, die zu Tausenden herumschwirrten, mit summenden Flügeln – ganz zu schweigen von der Art, wie sie die Köpfe drehten und die Augen schwenkten, wenn sie mich ansahen, so daß ich dachte, sie wollen, daß ich abstürze, bis mir entsetzt klar wurde, daß es sie überhaupt nicht kümmerte, ob ich abstürzte oder nicht, daß ich ein Nichts für sie war, während sie einander alles bedeuteten. Es fiel mir schwer, dieses Gefühl zu ertragen und gleichzeitig meinen Abstieg fortzusetzen. Trotz der Sitzstangen und Plattformen gab es Millionen Stellen, wo man einbrechen und abstürzen, wie ein Stein bis zum fernen Boden fallen konnte.


  In den ersten fünf Minuten dort oben klammerte ich mich fest, während meine Beine von einer rutschigen Sitzstange baumelten, und kämpfte gegen eine überwältigende Verzweiflung an, die meine Arme kraftlos machte und in mir den Wunsch erweckte, einfach loszulassen. Dann sagte ich mir, nein, deshalb bist du hier oben, um das hier zu überleben, und es ist die einzige Möglichkeit, irgendwann aus dem Vertrag herauszukommen. Dafür hast du die Schule besucht! Und so schwang ich meine Beine hoch und stand auf und breitete die Arme aus, um diejenigen zu vertreiben, die um mich herumschwirrten, und bald begannen sie abzudrehen, weil ihr Radar ihnen verriet, daß ich die Balance gefunden hatte. Und ich begann nach unten zu rutschen und zu hüpfen, bis ich einen Brunnen erreichte, den ich von den Bändern kannte, und schließlich sah ich vor mir die Tore der Schule. Ich brauchte sechseinhalb Stunden dafür. Später sagten sie, daß es eine Art Rekord wäre. Ich weiß es nicht. Es schien ewig zu dauern.


  Am nächsten Tag riefen sie mich zu sich und teilten mich einem Nest zu.


  


  Ein Blindenhund lebt für zwei Jahre in einem Nest. Man setzt seine Ausbildung fort, aber im Grunde geht es darum, soviel wie möglich über ihr Leben zu lernen. Am Ende der zwei Jahre wird erwartet, daß man ihre Lebensgewohnheiten kennt. Mein Nest lag rund dreißig Kilometer vom Baum entfernt, in der Nähe eines Flusses. Es war ein schöner, fruchtbarer Landstrich mit vielen Blumen und Wegen, über die man spazieren und sich fast einbilden konnte, daß man zu Hause war – bis ein paar von ihnen vorbeigeflogen kamen.


  Bei der Nestfamilie trägt man auch zum erstenmal ein Geschirr. Das Geschirr ist das Erkennungszeichen eines Blindenhundes. Es dient der Kommunikation mit dem Klienten. An das Wort Klient muß man sich erst einmal gewöhnen. Man muß vergessen, was man mit dem Wort verbindet, und versuchen, das Konzept des Dienens voll zu verstehen. Die Pflicht eines Blindenhunds ist es, dem Klienten zu helfen, so normal wie möglich zu leben. Im Nest lernt man, sich dafür nicht zu schämen, sondern stolz auf sich und glücklich zu sein. Auf diese Weise kann man die Art der Wertschätzung verstehen, die sie einem entgegenbringen. Ich gebe zu, daß der Umgang mit dieser Wertschätzung schwierig sein kann. Aber als Blindenhund kann man ohne sie nicht leben. Es ist, als wäre man eine Pflanze und müßte erst lernen, den Wert des Lichtes zu schätzen, ehe man wachsen und blühen kann.


  Ich hatte ein gutes Nest. Sie hatten schon seit Jahren mit der Akademie zusammengearbeitet und viele Blindenhunde zur Ausbildung aufgenommen, und sie wußten, wie man mit uns umging. Sie waren ein älteres Nest, und die meisten Kinder waren fast erwachsen. In einem Nest übernehmen die Kinder den Großteil der Ausbildung. Sie lachen einen aus, wenn man zum erstenmal die Tausende winziger Nadeln des Geschirrtranslators im Genick spürt, der ihr Summen in Bilder übersetzt, die man als Worte interpretiert. Sie zeigen einem die Körpersprache. Mit den Kindern macht man auch die ersten Schritte mit angelegtem Geschirr. Sie halten die Zügel und pressen ihre Knie in die Steigbügel an deinen Hüften. Wenn sie alt und kräftig genug sind, fliegen sie auch mit einem, oder sie versuchen es zumindest. Manchmal schafft man es bis zur anderen Seite des Zimmers. Manchmal stürzt man ab und wird unter dem Reiter begraben, zappelt herum, um sich zu befreien, wie man es bei jedem anderen Kind auch tun würde.


  Das Größte, was sie einem beibringen, sind die Gefühle. Ich meine damit, was man fühlt und was man durchmachen muß, wenn sie einen auch nur ein bißchen akzeptieren. In der Schule sagen sie, daß es wahrscheinlich das Ergebnis chemischer Reaktionen ist. Von wegen. Jeder, der es einmal gefühlt hat, weiß, daß es nicht das geringste mit Chemie zu tun hat. Es ist eine spirituelle Welle aus Liebe und Dankbarkeit, die einen so hart trifft, daß sich dir die Fußnägel aufrollen. Man glaubt, alles zu verstehen. Man weiß, daß es das alles wert ist, was immer es auch ist.


  Ich weiß noch, wann ich es zum erstenmal gespürt habe. Ich war mit einem der Jüngeren zusammen und wir spielten mit einer langen Schaufel und einem klebrigen Ball eine Art Fangspiel. Ich legte los und fing den Ball und warf ihn sofort zu ihm zurück, und er stand einfach da und sah mich an, die flachen Augen wie Porzellan glänzend. Und es traf mich so hart, daß ich dachte, ich müßte zerspringen.


  Natürlich, wenn man es einmal gefühlt hat, will man es wieder fühlen. Deshalb bringt einem die Akademie auch bei, die Gefühle zu kanalisieren. Dieses Gefühl des Dazugehörens ist es, was die Welt für sie zusammenhält. Es macht sie stark und hält sie gesund. Als Mensch jedoch darf man davon nur kosten. So nennen sie es in der Schule. Kosten. Wenn man spürt, daß es kommt, soll man sich abkapseln und nur kosten. Man darf sich davon nicht überwältigen lassen. Dieses erste Mal im Garten mit dem Jungen erwischte es mich voll, und ich bezahlte dafür. Hinter dieser verzehrenden Glut des Dazugehörens lauert schwarze, leere Öde, die noch schwerer zu ertragen ist. Sie hätte mich fast umgehauen. Ich war danach so fertig, daß ich drei Tage überlegte, wie ich mich mit dem kleinen Taschenmesser töten konnte, das Paps mir geschenkt hatte. Schließlich erholte ich mich dann doch wieder, und von da an war ich verdammt vorsichtig. Ich achtete darauf, nur zu kosten.


  Man lernt einzuschätzen, wieviel man vertragen kann, und ich ging bis an die Grenze, aber nicht weiter. Es gab allerdings einige, die mehr wollten. Sie nahmen alles, was sie kriegen konnten, und wurden abhängig. Sie dachten nicht an die Konsequenzen. Sie waren Renegaten. Bald sollte ich sie kennenlernen.


  


  Im zweiten Jahr bei der Familie machte ich gute Fortschritte. Ich gewöhnte mich so an das Geschirr, daß ich es nicht mehr spürte, und die Bilder, die in meinen Nacken genadelt wurden, verwandelten sich in meinem Kopf problemlos in Worte und neue Bilder. Ich mochte mein Nest. Der Vater flog mit mir hinaus, wir kamen gut miteinander zurecht. Natürlich konnte er sehen und sein Radar war hochentwickelt, so daß ich ihn nicht führen mußte. Aber er half mir, das Verkehrssystem und die Vorfahrtsregeln zu durchschauen. Der Vater sagte mir, daß ich der beste Hund wäre, der je in sein Nest gekommen ist. Hund. So übersetzte das Geschirr ihre Bezeichnung für uns. Es kam bei ihm auch zu einer Gefühlsaufwallung. Ich konnte spüren, wie sie entstand, und ich kapselte mich völlig ab und kostete nur ganz wenig davon. Ich wußte, daß es schwer für ihn war, sich an einen Blindenhund zu gewöhnen und ihn dann ziehen zu lassen. Auch für mich war es schwer. Aber so lagen die Dinge eben.


  Ein paar Tage, nachdem mich der Vater gelobt hatte, rief mich der Direktor in sein Büro. Als ich eintrat, saß er hinter seinem Schreibtisch und trug eine riesige Brille. Was eine gute Sache war, denn kleine Augen begannen mir komisch vorzukommen.


  »Du bist ein wirklich ausgezeichneter Student«, erklärte der Direktor.


  »Danke, Sir.«


  »Mehr als das, was du hier geleistet hast, kann man von niemandem verlangen.« Seine Worte klangen bewegt. Es überrascht mich immer, daß wir unsere Gefühle so deutlich zeigen können – feuchte Augen, bebende Stimme –, daß aber nur ein Bruchteil davon übertragen wird.


  Der Direktor putzte seine Brille. »Der Bevollmächtigte eines ganz besonderen Klienten ist an uns herangetreten. Es handelt sich um eine überaus bedeutende Persönlichkeit dieser Welt. Wir hatten noch nie Gelegenheit, einer derart hochrangigen Person zu dienen. Glücklicherweise, so glaube ich, sind wir dieser Herausforderung gewachsen. Ich glaube, daß du bereit zum Führen bist. Ich glaube, daß du der richtige Mann bist, um diesen Klienten zu führen.« Er legte beide Hände auf meine Schultern und sah mir tief in die Augen. »Was sagst du dazu?«


  »Ich werd's versuchen«, sagte ich.


  


  Ich nannte ihn Henry. Henry war ein Künstler. Mit Künstler meine ich Maler und Bildhauer. Er war der berühmteste Künstler, der je auf ihrer Welt gelebt hatte. Ein Grund dafür war sein Alter. Er war älter als seine nächsten Verwandten geworden und lebte jetzt allein. Das war der zweite Grund für seinen Ruhm. Es war für sie absolut unfaßbar, daß jemand freiwillig allein lebte. Ständig wurde er danach gefragt und immer antwortete er, daß er nicht allein lebte, sondern mit allen, die je sein Werk gesehen hatten. Aber in Wirklichkeit lebte er allein, und das war für sie ein Wunder.


  Der dritte Grund für Henrys Ruhm war die Tatsache, daß er so verdammt gut war. Er mochte ja herumfliegen und sich durch Summen und kleine Tänze verständigen und an den Rändern großer Blätter kauen, wenn er Hunger hatte – aber Henry konnte mit Farben zaubern. Seine Leinwand war eine Art Seidentuch, das er über verschiedene geometrische Rahmen spannte, darunter auch rechteckige. Solange seine Artgenossen zurückdenken konnten, hatte er sie mit wundervollen Bildern bemalt.


  Henry war ein großer Meister, und das wäre er auf jeder Welt gewesen. Unglücklicherweise war er alt geworden. Er war erblindet. Die riesigen Augen waren jetzt milchige Teller, und Henry konnte nur noch grobe Umrisse erkennen und Helligkeit von Dunkelheit unterscheiden. Seine Sehkraft hatte schon vor langer Zeit nachgelassen, aber er hatte weitergemalt. Dann versagte auch sein Radar. Die fedrigen Fühler an seinem Kopf schrumpften und rollten sich zusammen, und Henry war in der Finsternis und zum erstenmal wirklich allein. Aber er war noch immer stark. Henry beabsichtigte nicht, in einem Altersnest herumzuhocken und auf den Tod zu warten. Er hatte noch einiges vor! Und so wandte er sich an die Akademie, und die Akademie schickte mich zu ihm.


  


  Sein Haus bezeichnete ich als Atelier, denn das war es auch. Ich saß auf einem hohen Kliff und hatte einen wundervollen Ausblick auf den Baum, dessen Äste wie die Facetten von Schneekristallen glitzerten. Die Zimmer hatten enorm hohe Decken und riesige Fenster. Es gab vier oder fünf Räume zum Wohnen und drei zum Arbeiten. Und in jeder Ecke standen Gemälde und Skulpturen.


  Henry schätzte, daß er eine Viertelmillion Bilder gemalt hatte, Skizzen, Studien und übermalte erste Versuche nicht mitgerechnet – ganz zu schweigen von den Statuen, Drucken, Gipsmodellen und den Tuschzeichnungen, die überall gestapelt waren. Henry war nicht sehr ordentlich. Auch das war ungewöhnlich, weil sie normalerweise richtige Ordnungsfanatiker sind. Henry nicht. Sein Rückenpanzer war mit Farbe bedeckt, teils mit sehr alter Farbe, in dicken Schichten wie auf dem Treppenpfosten eines alten Hotels. Er machte sich nie die Mühe, sie abzuwaschen. Sie war sein Markenzeichen. Allerdings erzählte er mir, daß ihm seine Schlampigkeit eine Menge Probleme eingebracht hatte, als er noch sehr jung gewesen war und gerade sein Nest verlassen hatte. Er hatte Schwierigkeiten, einen Job zu finden oder ihn zu behalten, wenn er ihn gefunden hatte. Es war die alte Geschichte. Jene, die sich nicht anpassen, sind diejenigen, die sich am meisten Mühe geben, etwas Vernünftiges zustande zu bringen. Deshalb gibt es Gemälde und Bücher und Theaterstücke und Lieder und sonst alles, was nicht zu Geschäften und Nahrungsmitteln zählt. Wenn du nicht in die Welt paßt, dann versuchst du, sie in einen Ort zu verwandeln, der zu dir paßt.


  


  Als sie mich zum Atelier brachten, war der Direktor da, putzte seine Brille und schneuzte sich wegen seiner Allergien. Es war auch der Bildungsminister anwesend. (Ja, all das hatten sie auch – Verwaltungen, Geschäftszentren, Kirchen, Universitäten, genau wie wir. Es war alles anders organisiert und nicht unbedingt in monumentalen Gebäuden untergebracht, aber sie hatten alles, wie ich noch feststellen sollte.) Es waren Reporter von ihren Medien und ein paar von unseren da. Unsere Leute machten Fotos und fragten mich, was für ein Gefühl es wäre, eine solch verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen, und der Direktor schneuzte sich und nahm Blickkontakt mit mir auf, und ich blieb höflich und bescheiden, obwohl mir das ganze Theater ziemlich auf die Nerven ging. Endlich führten sie mich hinein, und dort war er, stand in der Mitte des ersten großen Raums des Ateliers, die langen Hände vor dem Leib gefaltet, den Kopf leicht geneigt, weil er nicht genau wußte, was vor sich ging. Einer von ihnen – später erfuhr ich, daß es Henrys Geschäftsmanager war – ging zu ihm und summte ihm etwas zu. Henry nickte, trat vor und baute sich vor mir auf.


  »Wie geht's?« fragte er auf englisch.


  Er mußte lange Zeit geübt haben. Es ist sehr schwer für sie, die Laute unserer Sprache nachzuahmen, aber Henry war ganz vernarrt in diesen Ausdruck. Einmal erzählte er mir, daß er seine Lebensphilosophie besser zusammenfaßte als alles, was er in seiner Sprache sagen konnte. Sehen Sie, ›gehen‹ war für sie Kinderkram. Aber Henry fand heraus, daß es für uns noch andere Bedeutungen hatte, wie weggehen und vergehen und umgehen und ausgehen. Außerdem war er stolz darauf, die Laute nachahmen zu können. Jedenfalls spürte ich dabei die erste Welle, die von ihm ausging. Von diesem Moment an liebte ich Henry und alles an ihm.


  Ich konnte es kaum erwarten, anzufangen. Endlich, ein paar Stunden später, als sie ihre Fotos geknipst und die Aufnahmen für ihre Medien gemacht hatten und alle notwendigen Papiere vom Direktor und vom Geschäftsmanager unterschrieben waren, ließen sie uns allein. Ich drückte Henry die Zügel in die Hände.


  »Das sind sie«, sagte ich. Das Geschirr übersetzte. Er konnte noch immer gut hören. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, antwortete er. Ich spürte, wie die Nadeln in meinen Nacken stachen.


  »Sie können mich verstehen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Okay«, sagte ich. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  


  Ich stellte fest, daß auch Henry eine umfangreiche Ausbildung genossen hatte. Er hatte physiologie des hundes und psychologie des hundes und geschichte des hundes studiert. Er hatte tonnenweise Schriftrollen mit Anweisungen für meine Pflege herumliegen, und sein Geschäftsmanager hatte einen Handwerker engagiert, um für mich ein perfektes Zimmer einzurichten. Es war ein wirklich netter Versuch. Aber das Ergebnis erinnerte ein wenig an das, was herauskommt, wenn eine Gruppe blinder Männer einen Elefanten beschreiben soll. In der Mitte des Raums hatten sie beispielsweise eine Kommode installiert, die groß genug war, daß man darin schwimmen konnte. Und das Bett war in die Wand eingebaut. Ich schlief nur ein paar Nächte in dem Zimmer. Dann schaffte ich mein Bett in eine Werkstatt, die Henry für seine Holzschnitzereien benutzt hatte. In der letzten Zeit hatte er nicht viel geschnitzt, aber die Werkstatt roch noch immer nach Sägespänen. Sie war klein, und ich mochte den Geruch und das Gefühl der Späne und des Sägemehls unter meinen Füßen.


  Henry fragte mich nie nach dem Grund für meinen Umzug. Er kümmerte sich nur um seine eigenen Angelegenheiten. Auch das war ungewöhnlich, denn normalerweise wußte bei ihnen jeder über jeden Bescheid, und ihnen fehlte jedes Verständnis für unser Konzept des Taktes oder der Höflichkeit. In meiner Zeit im Nest wollten die Kinder genau wissen, was ich machte, warum ich es tat und wofür. Irgendwann ging mir die ständige Fragerei auf die Nerven, und ich sagte ihnen, sie sollten den Mund halten. Selbst dann fragten sie noch weiter, aber Henry war ganz anders. Ich hatte das Gefühl, er wußte, daß ich ihm sowieso alles sagen würde, was er wissen wollte, auch ohne daß er mich fragen mußte.


  


  Henry war seit etwa zehn unserer Jahre blind. Zunächst hatte er seinen Zustand mit Humor getragen und sich damit zufriedengegeben, Skulpturen aus Ton und Plastik zu machen. Ich habe einige Stücke aus dieser Periode gesehen, und es sind elegante, perfekte Werke. Er war so gut wie immer, aber er wollte mehr. Er wollte seine Freiheit zurück, und um das zu erreichen, mußte er wieder fliegen können. Sie müssen wissen: Fliegen ist das einzige, was sie allein machen. Und gleichzeitig werden sie durch das Herumfliegen ein Teil des Baumes und ihrer Welt. In dieser Hinsicht unterschied sich Henry nicht von den anderen. Ohne das Fliegen war er allein.


  Henry und ich begannen sofort im großen Raum des Ateliers zu üben. Dieser Raum war die Schatzkammer von Henrys Kunst. Es gab Bilder aller Größen und Formen aus seiner Blauen und Orange-Periode. Er erzählte mir, daß diese ›Perioden‹ nicht exakte Zeitabschnitte darstellten. Wenn ihn eine ›blaue‹ Stimmung überkam, malte er in diesen Tönen und diesem Stil, und die Historiker und Kritiker rechneten dieses Werk der ›Blauen Periode‹ zu.


  Wir verbrachten viele Stunden in diesem Raum, und ich sah mir seine Sachen an, wenn Henry schlief oder mit dem Geschäftsmanager unterwegs war. Es gab Hunderte von Arbeiten, darunter einige seiner berühmtesten Werke wie ›Wasserfall bei Nacht‹ und die ›Schalen‹, die jeder Kunstinteressierte kannte. Und dort begannen wir mit dem Geschirr zu üben. Es war ein wenig, als würden wir im Médici-Saal des Louvre Handball spielen.


  Überall im Raum waren Sitzstangen angebracht, so daß wir die Sprünge trainieren konnten, ohne daß Henry zu weit fliegen mußte. Henry nahm die Zügel und drückte die Knie in die Steigbügel, als ich ihn über die Schulter ansah.


  »Wohin?« fragte ich.


  »Entscheide du.«


  »Sind Sie sicher? Ich möchte nicht, daß Sie abstürzen.«


  »Wer will das schon?« erwiderte Henry vergnügt.


  Ich machte den ersten Sprung. Sie sind sehr agil und so stark und schnell, daß er keine Probleme hatte, die Richtung oder Entfernung anhand der Bewegungen meines Körpers unter dem leichten Druck seiner Knie zu bestimmen. Er hatte keine Angst. Er vertraute voll darauf, daß meine Bewegungen stimmten. Und manchmal stürzten wir ab, aber Henry schaffte es irgendwie immer, rechtzeitig seine Flügel auszubreiten. Ich merkte sofort, daß wir ein gutes Team waren. Und es dauerte nicht lange, bis wir seine Flügel für mehr benutzten als nur einen Absturz zu verhindern. Henry flog, ritt das Geschirr wie einen Sattel, und ich bewegte meinen Körper hierhin oder dorthin, und er wußte, wann er umdrehen oder abbremsen und landen mußte. Wir flogen zu den obersten Sitzstangen des Ateliers. Ein Sturz von dort oben wäre tödlich gewesen, aber mit Henry fühlte ich mich sicher. Wir landeten, und ich stand dort und sah hinaus zu dem Baum im frühen Morgenlicht, hörte das Klicken von Henrys Brustplatten, während sie sich hoben und senkten. Er war das Fliegen nicht mehr gewöhnt und atmete schwer. Aber er war glücklich.


  


  Dann, eines Tages, flogen wir hinaus. Es war früher Morgen, die Sonne begann soeben den Dunst zu vertreiben, und es herrschte dichter Verkehr. Der Baum sah wie eine Blase aus kochendem Wasser auf, nebelverhüllt, von Schwärmen umgeben, die heraus- oder hineinflogen. Henry gab mir viel Zeit zur Vorbereitung. Er mußte ebenfalls nervös sein. Schließlich hörte ich, wie er näher trat, und dann spürte ich, wie er die Zügel ergriff.


  »Wie geht's?« sagte er.


  Ich sah ihn über die Schulter an. Er hatte den Kopf leicht zur Seite gelegt, und die milchigen Teller seiner Augen sahen wie Scheiben aus Perlmutt aus. Ich fragte mich, wie es ihm ging. Wenn ich blind gewesen wäre, hätte ich mich wohl kaum von einem Fremden im Raum herumführen lassen, vom Fliegen ganz zu schweigen.


  »Ich bin bereit«, sagte ich.


  Henry drückte mir die Knie in die Hüften. Ich hörte das trockene Kratzen seiner Rückenplatten, als er seine Flügel ausbreitete. Und dann sprang er hinaus, und wir waren unterwegs. Er drehte sich, flog in Spiralen dem Baum entgegen, und er lachte, während er wie ein Kind in einem Nest durch die Luft tollte.


  Zunächst hatte ich nicht viel zu tun. Dann näherten wir uns dem Baum, und der Verkehr wurde sehr dicht. Sie hatten alle ihr Radar an, und es ließ die Luft prickeln, daß sich meine Nackenhärchen aufrichteten. Aber das muß man ignorieren und sich auf seine Augen und Ohren und Instinkte konzentrieren. Es war wie ein Flug in einen Bienenstock, nur daß die Bienen dreihundert Pfund wogen. Ich duckte und drehte und bewegte mich, wie man es mir beigebracht und wie ich es mir nicht mal in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte, und die ganze Zeit flog Henry weiter, raste durch die Schneisen und stürzte sich zur Hauptverkehrszeit direkt ins Zentrum. Niemand flog, wie wir jetzt flogen. Wir hatten fünfzig Beinahezusammenstöße und provozierten ein Dutzend Beinaheunfälle, und ich wartete darauf, daß uns ihre Bullen anhielten. Nach einer Weile bemerkte ich, daß sie uns Platz machten und zur Seite ausscherten und uns nachschauten, wenn wir vorbeischossen. Zuerst glaubte ich, der Verkehr hätte nachgelassen, aber dann wurde mir klar: Es hatte sich herumgesprochen. Sie wußten, daß Henry zurückgekehrt war. Er hatte das Schlimmste, was ihnen passieren konnte, überwunden, und sie wollten sehen, wie er es geschafft hatte.


  Wir flogen den ganzen Morgen. Dann fragte mich Henry, wo wir uns in bezug zu bestimmten Bereichen des Baumes befanden, und dann begann er mich zu führen. Wir ließen den Baum hinter uns zurück und folgten für eine Weile einem tiefen Canyon oberhalb des Flusses. Die Wände bestanden aus Schiefer und waren voller Spalten, und überall in den Rissen, wo ihre Wurzeln Halt finden konnten, wuchsen krumme Bäume in großer Zahl. Der Canyon wurde tiefer und schmaler, während sich oben das grüne Blätterdach schloß, so daß sich das Licht in ein fahles Grau-Grün verwandelte. Ich hörte bereits das Rauschen des Wasserfalls. Plötzlich zog Henry an den Zügeln, und wir flogen steil nach oben, brachen durch das Blätterdach und erreichten einen breiten Felsvorsprung, der von anderen Bäumen überschattet und von den Canyonwänden begrenzt wurde.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte ich.


  »Nun, ich schätze, du würdest ihn als Café bezeichnen«, sagte er durch das Geschirr. »Kaaff«, wiederholte er mit seiner eigenen Stimme.


  Ich zögerte. Sie hatten Clubs und solche Sachen, aber der Zutritt war uns verboten.


  »Halten Sie es für eine gute Idee, mich mitzunehmen? Ich meine, ich kann hier draußen auf Sie warten.« Wie ein guter Hund, dachte ich.


  »Sei nicht albern. Ich bin einer der Besitzer. Vielleicht sogar der einzige Besitzer. Die anderen sind möglicherweise schon alle tot.«


  Er zog an den Zügeln, und ich führte ihn hinein. Es gab Tische mit langen Steinbänken, auf denen viele von ihnen hockten. Als sie mich sahen, verstummten sie. Sie mögen uns nicht, dachte ich. Wir bedeuten ihnen nichts. Und dann explodierte der Laden, weil sie Henry erkannten. Sie stürzten sich alle auf ihn. Er ließ sich von ihnen berühren, putzen, die Augen und die verschrumpelten Fühler an seinem Kopf begutachten. Und dann drückte er am Geschirr, so daß ich seine Worte verstehen konnte, und erklärte ihnen, daß er mit meiner Hilfe hergeflogen war. Ich spürte die Welle, aber ich hielt ihr stand. Schließlich waren wir in einem Café.


  Sie boten uns Platz an und brachten Henry und mir einen Teller mit einer Riesenportion Blätter und Schüsseln mit gelbem, aus Blumennektar gegorenem Met. Er stand auf, und das Geschirr übersetzte, daß er nach einer Mahlzeit für seinen Freund verlangte. Jemand ging los und kam mit einer Schüssel Früchten und Beeren zurück, so daß ich mit den anderen essen konnte. Nach dem Fliegen war ich fast am Verhungern, und ich aß, ohne mich darum zu kümmern, ob es mir bekam oder nicht. Ich dachte mir, wenn Henry sich beim Fliegen meiner Führung anvertraute, dann konnte ich ihm auch vertrauen, daß er mich nicht vergiftete. Wie sich herausstellte, enthielten die Früchte Alkaloide in geringen Mengen, so daß ich bald zusammen mit ihnen sang und auf den Tischen tanzte, und Henry flog mich herum und ließ auch einige seiner Freunde aufs Geschirr. Henry brachte ihnen bei, ›Hund‹ zu sagen, und sie machten daraus ein Lied. Dann zeigte mir Henry ein paar seiner Sachen, die an den Wänden hingen. Die meisten waren uralt und mit billiger, bereits abblätternder Farbe an die Bohlen gemalt. Henry beschrieb jedes Bild. Sie hatten seit seinem letzten Besuch hier nichts verändert.


  Die Bilder stellten hauptsächlich Landschaften oder Stilleben mit Naturthemen dar. Aber eins beeindruckte mich tief. Es zeigte zwei von ihnen, einen Erwachsenen und ein Kind. Der Erwachsene stand hinter dem Kind, hielt den Kopf gesenkt und sah es an. Das Kind hatte den Kopf gehoben und blickte nach oben. Es war etwas an der Art, wie sie sich anblickten, das mich an meinen eigenen Paps erinnerte, und ich begann zu weinen. Das löste einen Aufruhr aus. Mir war nie der Gedanke gekommen, daß sie auch meine Gefühle spüren konnten. Einen Moment später umringten sie mich, streichelten mich und versuchten, etwas von meinen Tränen aufzufangen. Ich hätte einen Fluß weinen müssen, um alle zu versorgen. Ich bekam soviel von ihnen zurück, daß ich für eine Sekunde spürte, wie ich mir selbst entglitt. Da ging Henry dazwischen. Streng befahl er allen, von mir abzulassen. Er sorgte für Ruhe und wartete, bis ich mich wieder gefangen hatte.


  »Wie geht's?« fragte er, als ich mich beruhigt hatte.


  »Es ist das Bild. Irgendwas daran macht mich furchtbar traurig – und gleichzeitig glücklich.«


  »Ist das so?«


  »Ja. Es ist ein wahnsinnig gutes Bild.«


  »Möchtest du es haben?«


  »Oh, das geht nicht. Es gehört hierher.«


  »Wir geben ihnen ein anderes. Möchtest du es haben? Es wäre mir eine Freude, es dir schenken zu können.«


  »Okay«, sagte ich.


  Er ließ es von der Wand abhängen, und wir nahmen es mit, als wir aufbrachen.


  


  Ich hängte das Bild über mein Bett im Schnitzzimmer. Mir gefiel das Gefühl, das ich bekam, wenn ich es ansah. Es war gut, ein Bild im Zimmer zu haben, das man zufällig sah, wenn man hereinkam oder morgens aufstand. Das war die richtige Art, ein Bild zu betrachten. Wenn ich ins Museum ging, um mir welche anzuschauen, und respektvoll mit einem Haufen anderer Leute davorstand, kam ich mir wie im Zoo vor. Es flößte mir Unbehagen ein, weil man auf diese Art und Weise Tiere angaffte. Bilder wurden gemalt, weil es Geld dafür gab oder der Künstler Lust dazu hatte, und nicht, um mit einem Haufen anderer Gemälde ausgestellt zu werden. Zumindest war das meine Überzeugung. Eines Nachts teilte ich sie auch Henry mit.


  »Ist das deine Kunsttheorie?« fragte er.


  Ich sagte, daß es nicht direkt eine Theorie war. Es war mehr eine Meinung. Er legte daraufhin den Kopf schief, weil es in seiner Sprache keinen exakten Begriff für ›Meinung‹ gab. Nach einer Weile lehnte er sich zurück.


  »Du meinst, daß es deine Vorstellung ist«, sagte er.


  »Das trifft ungefähr zu.«


  »Der Blindenhund denkt genau wie ich«, sagte er. »Ich frage mich, ob er auch wie ich sieht.«


  Ich wollte ihm immer beweisen, wie klug ich war, und so begann ich ihm zu erklären, daß meine Augen nur eine Linse, seine aber 256 hatten. Aber er unterbrach mich.


  »Sehen«, sagte er und klopfte gegen seinen Schädelpanzer. »Innerlich. Du siehst durch die Tür in den großen Raum. Sag mir, was du siehst.«


  »Die Seite dieser Bank.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil das Holz gesplittert ist. Ich habe mich schon lange gefragt, wodurch es auf diese Weise gesplittert ist.«


  »Farbe?«


  »Nun, das ist unterschiedlich, Henry. Ich kann sie von meinem Bett aus sehen, wissen Sie. Manchmal – sagen wir, morgens früh, wenn es regnet – sieht das Holz grau und braun mit einem kleinen Stich ins Blaue aus. Weit, würde ich sagen.«


  »Weit?«


  »Wie das Licht im Inneren einer großen Kirche, wenn keine Sonne durch die Fenster fällt. Das ist es, was ich meine.«


  »Weit«, wiederholte Henry.


  Er sagte nicht mehr dazu, sondern ging hinaus und ließ mich allein. Eine Weile las ich ein Buch, und dann schrieb ich einen Brief an meine Leute. Ich bat sie, nicht zu stolz auf meine Ernennung zu sein. Ich schätze, sie hatten ein Recht darauf, stolz zu sein, aber ich wollte nicht, daß sie mit mir prahlten. Ich schrieb, daß ich glücklich war, bei Henry gelandet zu sein, daß ich aber im Grunde nur meinen Kontrakt ableistete, so wie jeder andere auch. Ich bemühte mich, nicht zu deutlich zu werden. Aber es ist keine schlechte Sache, sie hin und wieder in aller Freundlichkeit an die Dinge zu erinnern, die sie mir angetan haben. Es gibt viele Möglichkeiten, solche Dinge zu sagen, ohne die entsprechenden Worte zu verwenden. Nach Dutzenden von Briefen an meine Familie fand ich immer noch neue Umschreibungen.


  


  Ich beendete den Brief und schickte ihn per Kabel ab, und dann wanderte ich durchs Atelier und suchte nach Henry. Ich fand ihn draußen auf der hinteren Terrasse. Er saß in seinem Netzstuhl und knabberte an einem Holzstöckchen. Er hatte vor sich ein ganzes Tablett voller Stöckchen, und ich erkannte, daß er Pinsel zurechtnagte. Um Henrys Haus wuchsen Büsche mit geraden grünen Trieben aus seidenartigen Fasern, die gute Pinsel abgaben, wenn man sie auseinanderzwirbelte. Je nachdem, wie groß der Trieb war, konnte man jede gewünschte Sorte herstellen, angefangen von Haarpinseln bis hin zu welchen, mit denen man ein Haus streichen konnte. Henry hatte etwa ein Dutzend neue gemacht.


  »Gut«, sagte Henry, indem er das Geschirr berührte. »Ich wollte dich gerade rufen.« Er drückte den neuen Pinsel gegen seinen Handrücken, kaute noch ein wenig darauf herum und legte ihn zu den anderen auf das Tablett.


  »Nimm das bitte, ja?«


  Ich nahm das Tablett, und er griff nach den Zügeln und dirigierte mich in den großen Raum. In der Mitte des Zimmers hatte er seinen Schemel und einen weiteren Stuhl und eine Staffelei mit einer flachen Leinwand aufgebaut.


  »Stell das Tablett dorthin und setz dich«, befahl er.


  Ich setzte mich. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Henry ließ sich links hinter mir nieder. Er nahm eine Palette und drückte Farben aus Tuben darauf. Sie ähnelten unseren Farbtuben. Henry wußte, welche Farben er wollte. Als er zu erblinden begann, hatte er sich angewöhnt, alles, was er brauchte, streng zu ordnen.


  »Wolkiger Tag?« fragte er.


  »Ja.«


  »Heute malen wir die Bank«, sagte er. »Wie weit ist sie entfernt?«


  Ich sagte es ihm.


  »Wo?«


  Ich war mir nicht sicher, was er meinte.


  »Wenn du deine Schultern parallel zur Leinwand drehst, wo?«


  »Ein Stück rechts davon.«


  Er nahm einen Stift, beugte sich nach vorn und machte eine Skizze. Er brauchte nur eine Minute, um die Umrisse der Bank zu zeichnen. Die Perspektive, der Winkel, selbst die Schatten waren perfekt. Ich war überwältigt.


  »Wie machen Sie das?«


  »Innerlich. Ich bin alt und lebe schon sehr lange hier und kann mich an alles erinnern. Aber für alles Neue« – er schüttelte den Kopf – »brauche ich meinen Blindenhund.«


  »Sie wollen versuchen zu malen?«


  »Nein. Ich werde malen. Mit deiner Hilfe.«


  »Aber ich kann nicht malen. Ich kann nicht mal eine gerade Linie zeichnen!«


  »Ja. Und du kannst auch nicht fliegen«, sagte er.


  Ich mußte lächeln, als ich darüber nachdachte. In gewisser Hinsicht bedeutete es eine größere Verantwortung, als ihn herumzufliegen. Henry war einer der berühmtesten Künstler, die je gelebt haben. Auf allen Welten.


  »Es würde mich sehr glücklich machen«, sagte er, und die Welle aus Emotionen, die von ihm ausging, warf mich fast vom Stuhl.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es versuchen.«


  »Gut«, meinte Henry.


  »Aber wie sollen wir es machen?«


  »Wir lernen. Wie das Fliegen. Die erste Lektion ist Farbe. Nimm diesen Pinsel. Ich möchte, daß du für mich auf der Palette eine Farbe mischst.«


  »Welche Farbe?«


  »Schau dir die Bank an. Gib mir die Dunkelheit mit dem Licht im Inneren. Misch mir die Farbe, die du Weit genannt hast.«


  


  Wir schufen dieses erste Gemälde in ein paar Stunden. Henry gehörte nicht zu jenen Künstlern, die mit ihren Werken ringen. Er arbeitete schnell, und um ehrlich zu sein, bei diesem ersten mußte ich ihn bremsen, weil wir noch kein System ausgearbeitet hatten. Henry hörte auf mich. Er beruhigte sich und begann mich nach Einzelheiten des Bildes zu fragen, zeigte mir die passenden Farben für die einzelnen Stellen und brachte mir bei, sie den jeweiligen Tageszeiten entsprechend zu mischen. Ich hatte nie gedacht, daß man so etwas wie Malerei lernen konnte, aber Henry hatte die Fähigkeit, eine Sache zu erklären, indem er über eine andere sprach. Und manchmal ließ er meine Hand los und sagte, ich sollte machen, was ich wollte. Ich lehnte ab, aber Henry meinte, daß das Bild nicht allein von ihm stammte, und wenn ich ihm wirklich helfen wollte, mußte es auch meine Handschrift tragen. So versuchte ich mein Bestes. Während wir arbeiteten, mußte ich ihm alles über die Größe der Motive und ihren Platz auf der Leinwand erzählen. Schließlich arbeiteten wir ein Koordinatensystem aus, das wir proportional auf die Leinwand übertrugen. Auf diese Weise konnte Henry die Komposition berechnen, so daß er wußte, wo er war, und mir sagen konnte, was als nächste drankam. Wir legten auch eine Farbskala an, auf der die Grundfarben und Schattierungen wie die Noten auf einem Klavier angeordnet waren. Die Farben hörbar machen, nannte es Henry.


  Es war alles eine Frage der Kommunikation und Vereinfachung, so daß man eine Menge Dinge mit einem Minimum an Worten beschreiben konnte. Es dauerte eine Weile, aber bald beherrschten wir es so gut wie das Fliegen. Ich war sein Führer. Henry sagte, er würde in mir solches Glück spüren, wenn wir gemeinsam arbeiteten, daß es ihn nicht kümmerte, ob er die Bilder sah oder nicht. Er konnte fühlen, wie sie aussahen, und sie sich vorstellen.


  Wir brachten das erste Bild der Bank in Henrys Club, als Ersatz für jenes, das wir mitgenommen hatten. Alle waren begeistert und meinten, daß es so gut wie all seine anderen Werke war. Henry machte meine Miturheberschaft bekannt. Dies war das erste Gemälde seiner weiten Periode. Von da an malten wir weite Werke mit weiten Farben. Schließlich machten wir eine ganze Serie von Bildern in jener mattgrünen Farbe. Bald war ich fast so voller Farbflecken wie Henry. Und ich begann zu verstehen, warum er sie nicht abwaschen wollte.


  


  Bis jetzt ist es hauptsächlich um Henry gegangen. Das ist natürlich. Als ich das Atelier das erste Mal betrat, dachte ich nur an Henry. Aber denken Sie ja nicht, daß ich auch nur für einen Moment vergaß, wer ich war oder woher ich kam oder wie viele Tage bis zum Ende meines Vertrags noch blieben. Henry wußte, wie ich mich fühlte. Er wartete, bis sich die Sache mit den Bildern herumgesprochen hatte. Dann arrangierte er für uns einen Besuch in der Akademie.


  Es war schön, zurückzukehren. Ich war der große Erfolg der Schule. Sie hatten Fotos von mir zusammen mit Henry und alte Fotos, die mich als mageren, langhaarigen Jungen mit einem Übungsgeschirr zeigten. Sie organisierten eine Feier, und Henry hielt eine Rede, die ich übersetzte, und dann hielt ich eine eigene Rede. Ich sagte ihnen, daß wir im Inneren alle gleich waren und daß jeder, der mit den Augen einer anderen Person sah, dies wußte. Wer sich die ganze Zeit um einen anderen kümmern mußte, fügte ich hinzu, der kümmerte sich automatisch auch mehr um sich selbst. Es war wirklich bewegend. Sie bekamen außerdem eine gute Dosis von Henry ab. In der ersten Reihe sah ich Mam und Paps, die sich umarmten, bis sie beide rot im Gesicht waren.


  Anschließend gab es einen Empfang in der Bibliothek, wo ich herumstand und mich bemühte, höflich zu sein und Fragen zu beantworten. Ich sagte, daß Blindenhunde groß im Kommen seien und daß sie sich für die Kolonie noch mehr auszahlen konnten. Da wir im Inneren alle gleich waren, gab es keinen Grund zu der Annahme, daß wir nicht auch anderen Rassen als Führer dienen konnten. Vielleicht hatten wir ein Talent dafür, obwohl man nicht viel Talent brauchte, wenn die Klienten so nett wie Henry waren. Ich wurde sogar noch sentimentaler, bis mich Henry beiseite zog.


  »Müde?«


  »Mir geht es gut.«


  »Diese letzte Bemerkung war ein bißchen übertrieben.«


  »Sie haben zugehört?«


  »Ich konnte deine Erregung spüren.«


  »Nun«, sagte ich, »warum sollen Sie nicht die Wärme mit mir teilen?«


  »Willst du nicht nach draußen zu deinen Freunden gehen?«


  »Aber Sie brauchen mich hier.«


  »Oh, ich bleibe hier. Und Geschäftsmanager wird für mich übersetzen. Du kannst mich für eine Weile alleinlassen.« Und er schob mich sanft mit seinen großen Händen nach draußen.


  Meine Freunde und ich gingen ins Kaffeehaus am Rand des Campus. Man konnte den Baum in der Ferne leuchten sehen. Wir saßen da, und am Anfang war es ein wenig peinlich. Viele von ihnen machten eine Ausbildung als Blindenhund. Ich hatte mein Geschirr noch an und spürte, daß es einige störte, aber dann tranken wir Kaffee und begannen zu lachen, und es war, als wäre ich nie fortgegangen. Eins der Mädchen, das ich vorher sehr gut gekannt hatte, wollte, daß ich direkt neben ihr saß. Alle naselang versuchte sie mich zu küssen. Ich hatte nichts dagegen. Das Zusammensein mit einem Mädchen gehörte zu den Dingen, die man sehr vermißte, wenn man näher drüber nachdachte.


  Alle stellten mir Fragen. Es waren fast immer dieselben, die ich vorhin schon beantwortet hatte, bis mich ein Junge namens Scott fragte, wie Henry wirklich war.


  »Wie meinst du das?«


  Um Scott hatte ich mich nie besonders gekümmert. Er gehörte zu der Sorte Menschen, die immer nach den schlechten Seiten suchten. Er war eine Klasse unter mir gewesen und hatte in mir immer eine Konkurrenz gesehen. Ich hatte es nie so betrachtet, was ihn vermutlich wütend gemacht hatte.


  »Ich meine«, sagte Scott, »wenn er loslegt. Wie ist er?«


  »Er legt nicht los«, sagte ich ablehnend.


  »Sicher. Er ist die größte Berühmtheit, die sie je gehabt haben. Alle summen über ihn. Fangen sie nicht an zu summen, wenn ihr vorbeifliegt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst es! Du mußt jedesmal, wenn ihr unterwegs seid, eine gute Dosis abbekommen – von dem, was du heute abbekommen hast, ganz zu schweigen.«


  Scott sagte dies mit einem höhnischen Grinsen, und es war interessant: Ich wurde wütend. Er sprach über Gefühle, und hier war eins, das ich seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte.


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Ich meine, daß du nur lebst, um zu kosten. Du bist auch nicht besser als ein Renegat tief unten im Baum!«


  Ich hätte ihn einfach ignorieren sollen, aber ich konnte es nicht. Ich hatte bestimmt nicht mehr Gefühle gekostet, als gut für mich war. Ich war sogar wahnsinnig stolz darauf, viel weniger gekostet zu haben. Also stand ich auf und packte ihn am Kragen und zerrte ihn von seinem Stuhl.


  »Es ist stark«, sagte ich. »Es ist verdammt stark, und das brauchst du auch, wenn du dort draußen allein lebst. Aber ich nicht, denn wenn ich es je tun würde, dann wäre ich ein funkte. Ich müßte tief unten im Baum leben. Ich könnte Henry nicht mehr helfen und ich könnte auch mir nicht mehr helfen.«


  »Du bist so groß und stark«, höhnte Scott. »Aber mich kannst du nicht täuschen. Vielleicht willst du es nicht zugeben ...«


  Ich schubste ihn auf seinen Stuhl zurück. Er stieß sich den Arm am Tisch, Kaffee schwappte über, und alle sprangen auf. Es wurde still. Ich sagte, daß es wohl besser wäre, wenn ich ginge.


  »Junkie«, schrie mir Scott nach.


  


  Scott war ein Idiot, aber auch das, was ein Idiot sagt, kann einen belasten, und außerdem lag ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten. Als Blindenhund muß man sich selbst vergessen. Wenn man fliegt, scheint es manchmal so, als würde man jede Zelle in seinem Gehirn brauchen, um sich in der Luft zu halten und einen Zusammenstoß zu vermeiden. Es treibt einen bis an die Grenzen, und selbst dann hat man das Gefühl, daß es jede Sekunde zu einer Katastrophe kommen kann – daß man diese riesige Verantwortung trägt und ihr dennoch nie gerecht wird. Deshalb gibt es auch so viele Blindenhunde, die beim Fliegen abweisende Gesichter machen, den Kopf wegdrehen und den Blicken ausweichen. Deshalb passiert es so oft, daß ein Führer die Kontrolle verliert. Nach all dem, was man durchmachen muß, glaubt man, all diese Liebe verdient zu haben.


  Ich dachte an diese Dinge, als ich in jener Nacht mit Henry die Schule verließ. Ich schätze, Henry wußte, daß etwas nicht stimmte. Geschäftsmanager brachte uns mit dem Wagen nach Hause. Henry respektierte meine Gefühle und sagte nichts, bis uns Geschäftsmanager am Atelier absetzte.


  »Nur ein weiterer Empfang«, sagte Henry. »Genau wie die anderen.«


  »Sie haben wohl schon viele erlebt, was?« konterte ich scharf.


  Er hatte einige Blätter aus dem Kühlschrank geholt, an denen er knabberte, aber jetzt hielt er inne und drehte den Kopf in meine Richtung.


  »Wir veranstalten Empfänge. Genau wie ihr. Aus den gleichen Gründen.«


  »Gut für Sie«, sagte ich.


  »Wie geht's?« fragte Henry. Ich schwöre, daß er sogar gelernt hatte, seine zischende Stimme mitfühlend klingen zu lassen. Doch im Moment haßte ich ihn dafür.


  »Gut.«


  »Ist etwas passiert, während du bei deinen Freunden warst?«


  »Sie sind nicht meine Freunde. Ich habe keine Freunde.«


  Er kicherte leise. »Oh, ich glaube, das ist nicht wahr.«


  »Hören Sie auf, Henry. Ich bin nicht Ihr Freund. Ich bin Ihr Hund. Wissen Sie, was ein Hund ist, Henry? Wir können es uns nicht leisten, sie zu halten, aber wissen Sie, was sie sind? Sie sind Haustiere. Wir lieben sie, weil sie klug genug sind, um uns zu erkennen, und dumm genug, um uns zu lieben, egal was wir tun. Deshalb lieben wir sie auch. Aber wir respektieren sie nicht, Henry. Weil wir uns für was Besseres halten. Der dümmste, verachtenswerteste von uns ist immer noch besser als der beste Hund, Henry. Und das bin ich für Sie. Ein Hund.«


  Er ließ mich noch eine Weile schwadronieren. Er hatte mich noch nie zuvor wütend erlebt, und ich schätze, er war neugierig. Schließlich sagte er: »Hund ist nur ein Wort. Wir haben keine Hunde. Hund ist euer Wort. Es entsteht in euren Köpfen, wenn ihr uns von euch sprechen hört. Ich würde dich nie einen Hund nennen, in dem Sinne, wie ihr das Wort verwendet.«


  »Wie würden Sie mich dann nennen?«


  »Augen«, sagte er. »Hände. Freund.«


  


  Er hatte recht. All das war ich für ihn. Ich schämte mich für die Vorwürfe, die ich ihm gemacht hatte, und sagte, daß es mir leid tat, und insgeheim schwor ich mir, mich nie wieder von meinen Gefühlen hinreißen zu lassen. Ich sagte mir, daß sie aus einer Menge anderer unglücklicher Erlebnisse entstanden waren. Jetzt, wo ich meinem Herzen Luft gemacht hatte, würde alles wieder gut werden. Und für eine Weile war es auch so. Wir malten ein paar weitere Stilleben der Blumen und Bäume auf dem Grundstück des Ateliers. Manchmal betastete Henry sie, um ihre Beschaffenheit und ihre Position zu ›sehen‹, aber inzwischen überließ er mir den Großteil der Malerei und fügte nur hier und dort einen Pinselstrich hinzu. Es kümmerte mich nicht. Nach diesem Empfang sah ich viele Dinge anders.


  Nach einigen Tagen erklärte Henry, daß wir neue Inspirationen brauchten. Und so flogen wir herum. Es wurde langsam Winter, und es regnete, oder manchmal war es kalt und sehr windig. Henry machte es nichts aus. Wir zogen uns warm an und setzten unsere Flüge fort.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich ans Fliegen gewöhnt und achtete mehr darauf, wohin wir flogen und wer und was um uns herum war. Ich war stolz auf mich, daß ich dazu in der Lage war; ich dachte, daß ich meinem Job als Blindenhund entwachsen war, Abstand von ihm gewonnen hatte. In Wirklichkeit hatte ich natürlich Abstand von Henry gewonnen. Er wußte es auch. Aber er beklagte sich nie. Er ließ mich meinen eigenen Weg gehen und beobachtete, wie sich die Dinge entwickelten.


  Eines Tages flogen wir tief in den Baum hinunter. Es war dunkel und regnerisch und Blitze schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu zucken, grün und kalt, lange, langsam verblassende Schatten werfend. Wir waren unterwegs zu einem Laden, wo Henry ein paar Kunstbücher signieren sollte. Es war einer unserer Läden, und ich glaube, Henry hat nur zugesagt, um mir eine Freude zu machen.


  Unterwegs sprachen wir nicht viel. Ich gab vor, mich konzentrieren zu müssen, da wirklich dichter Verkehr herrschte. Ich war immer noch wütend auf Henry und glaubte, daß ich es auch weiter bleiben würde. Aber es war nur einer der Zyklen, die jede Freundschaft durchmacht. Am Anfang baut sich Euphorie und Begeisterung auf und dann setzt die Gegenreaktion ein. Man schreckt vor den Gefühlen zurück und versucht, sie und die andere Person wegzuschieben. Aber es geht vorbei, wenn man es zuläßt. So wäre es auch bei Henry gewesen, hätte ich ihm nur eine Chance gegeben.


  Tief unten im Baum war es sehr dunkel. Wir befanden uns im ältesten Teil der Stadt, wo die Flugstraßen zu Tunnels wurden, deren Wände im Lauf von Jahrhunderten von den vorbeischabenden Flügelspitzen glattgeschmirgelt worden waren. Es gab ein paar Lampen, die eher Wunderkerzen ähnelten und am Ende der Strecken angebracht waren, und kleine Summboxen, ebenfalls am Ende der Strecken angebracht, die Schallwellen verbreiteten und ihren Radarsinn unterstützten. Wir flogen eine Weile herum und kamen schließlich an eine Kreuzung. Eine breite Straße führte zum offenen Teil des Baumes; drei pechschwarze Tunnel bohrten sich senkrecht in die Tiefe. Ich beschrieb Henry, wo wir waren, und er sagte, wir sollten den mittleren Tunnel nehmen, der uns zu dem Viertel bringen würde, in dem der Buchladen lag.


  »Oh, Henry, ich weiß nicht«, sagte ich.


  »Wieso? Was ist los? Es ist in Ordnung. Du machst deine Sache gut.«


  Für ihn war es in Ordnung. Henry genoß es. Warum sollte er auch nicht? Dies war für ihn wie eine Reise in die Vergangenheit. Seine Vorfahren hatten ein paar Äonen damit verbracht, das Holz zu durchtunneln.


  »Es ist zu dunkel. Ich habe keine Lampe dabei. Sie hätten mich warnen sollen.«


  »Wir werden langsam fliegen. Ich kenne diese Straßen wie meine Westentasche.«


  Er klang ein wenig ungeduldig, und ich spürte es, und ich spürte, daß ich ihm gefallen wollte. In diesem Moment haßte ich ihn. Aber vor allem haßte ich mich selbst. Ich war ein Süchtiger. Ich konnte es ebensogut zugeben. Ganz gleich, wie wenig ich kostete, ich sehnte mich trotzdem nach seiner Anerkennung.


  »In Ordnung, Henry. Sie sind der Boß. Also los.« Er nahm die Zügel und drückte seine Knie in die Steigbügel und breitete die Flügel aus, und wir waren unterwegs.


  Wir fielen tiefer und tiefer. Ich konnte nicht das geringste sehen. Ich hörte Henry überrascht grunzen, wenn wir hin und wieder gegen die Wand stießen, und ich war froh darüber. Ich machte mich zu einer Last für ihn, wie ein schlechter Reiter eine Last auf dem Rücken eines Pferdes ist. Es schien ewig zu dauern, bis wir das Ende des Tunnels erreichten, aber schließlich mündete er in einen großen Platz – oder was in einer unserer Städte ein großer Platz gewesen wäre. Es war ein öffentlicher Platz, wo Leute ohne Jobs herumsitzen konnten, während alle anderen zur Arbeit gingen. In diesem Fall waren die Leute, die dort herumlungerten, Renegaten. Sechs von ihnen lehnten an der Wand, gelangweilt und bewegungslos, bis wir auf der Bildfläche erschienen. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Sie sprangen auf, grinsend und sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen stoßend, nichts Gutes im Schilde führend. Ich fluchte im stillen; noch nie hatte ich so viele finster aussehende Gestalten auf einmal gesehen.


  »Was ist los?« fragte Henry.


  »Renegaten«, sagte ich. »Erdhunde.«


  »Wirklich?« sagte er. »Wie sehen sie aus?«


  »Sie sehen wie Abschaum aus, Henry, genügt das?« Sie kamen jetzt näher. »Ich denke, es ist das beste, wenn wir sofort wieder von hier verschwinden.«


  »Bedauerlicherweise ist das im Moment nicht möglich. Ich muß mich ausruhen.«


  »Können Sie laufen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Auf der anderen Seite des Platzes ist ein Loch. Also los!«


  Er breitete die Flügel aus, und wir liefen los – aber wir waren langsam, denn ich war ein Klotz an seinem Bein. Wir hätten trotzdem an ihnen vorbeikommen können, da sie lange Zeit gesessen hatten und Henry mit seinen ausgebreiteten Schwingen kein Leichtgewicht war. Aber einer von ihnen entdeckte mich.


  »So ist's richtig«, rief er mir zu. »Gutes Hündchen!«


  Und ich senkte meine Beine und stoppte uns.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte Hündchen, denn das bist du. Um genau zu sein, du bist schlimmer als ein Hund. Ein Hund weiß es nicht besser.«


  Ich hätte ihn ignorieren sollen. Wer war er denn schon? Ein heruntergekommener Junkie, der wahrscheinlich früher selbst ein Blindenhund gewesen war. Aber wie er mich ansah und wie er es sagte und wie ich mich fühlte – all das bedeutete, daß ich es nicht durchgehen lassen konnte.


  »Runter vom Geschirr, Henry«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Wenn Sie nicht runtergehen, dann stimmt es, und ich bin Ihr Hund«, sagte ich. »Gehen Sie runter!«


  Ich war frei. Mir war nie der Gedanke gekommen, daß er Angst vor mir haben könnte. Er war der alte. Er war derjenige, der blind und allein dastand. Ich dachte nur an mich und meine Gefühle. Ich drängte mich durch die Gruppe der Rüpel zu dem, der mich beleidigt hatte, und schlug zu. In der nächsten Sekunde fielen alle über mich her. Sie waren schwach und langsam, und ich war schnell und stark – aber sie waren in der Überzahl, und ich ging bald zu Boden. Henry begriff vor mir, was passierte. Sie können mit ihren Flügeln ein Hilfesignal geben und anhand des Geräusches feststellen, wer in Schwierigkeiten ist – und alle wußten, daß es Henry war. Hunderte eilten herbei, mehr als die Tunnel aufnehmen konnten, die auf den Platz mündeten. Es war ein riesiger Schwarm. Es war genau das, was die Junkies wollten. Sie ließen von mir ab, ehe sie mich zu Tode treten konnten, und sanken mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen auf den Boden, saugten all diese Gefühle mit dem denkbar breitesten und glückseligsten Lächeln in sich auf.


  


  Am nächsten Morgen wurde ich vom Direktor in die Schule zitiert. Mir ging es schlecht. Meine Rippen waren gebrochen, und eins meiner Augen war zugeschwollen. Den Direktor kümmerte es nicht. Er wollte die Gelegenheit nutzen und mir klarmachen, wie sehr ich versagt hatte. Zunächst schwieg ich. Ich wollte, daß er Dampf abließ. Hätte ich jedoch gewußt, was er vorhatte, hätte ich etwas zu meiner Verteidigung gesagt.


  »Ein Führer tut nichts, was die Sicherheit seines Klienten gefährdet«, begann der Direktor. »Das haben wir euch beigebracht. Das ist der Kern aller Dinge, die wir hier tun! Und du, vor allem du! Haben wir dir nicht Tag für Tag eingehämmert, welch ungeheure Verantwortung du übernommen hast? Er ist die bedeutendste Persönlichkeit auf dieser Welt! Und unser Ruf hängt davon ab, wie du mit dieser Verantwortung umgehst!«


  Ich mußte jetzt etwas sagen.


  »Vielleicht ist das das Problem«, meinte ich. »Warum bezeichnen wir uns als Diener? Auf diese Weise werden sie uns nie respektieren.«


  »Weil wir Diener sind. Wir müssen uns als solche bewähren. Dann können wir aufsteigen.«


  »Sie meinen, sie werden uns befördern?« Ich lachte ihm ins Gesicht. »So wie man mit guten Zensuren in die nächste Klasse versetzt wird?«


  Er lief jetzt rot an. Er hatte sich bereits seine Meinung gebildet.


  »Sie werden uns nie befördern«, fügte ich hinzu. »Warum sollten sie? Ich stehe einem von ihnen, dieser ›führenden Persönlichkeit‹, wie Sie sagen, näher als jeder andere hier, und was hat es mir gebracht? Henry hat nicht gesagt: ›Sei nicht mein Blindenhund‹. Er hat nie gesagt, daß ich gleichberechtigt bin. Er weiß, was er ist. Er hat keine Ahnung, was wir sind. Weil wir keine Ahnung haben! Wie sollte er es dann wissen? All dieses Gerede über Verantwortung. Nun, wer ist dafür verantwortlich, daß wir nur daran gedacht haben, wie wir hierherkommen? Wir hatten keine Vorstellung davon, was wir anschließend tun sollten. Absolut keine! Jetzt leben wir als Außenseiter und brüten Pläne aus, wie wir uns nützlich machen können. Großartig. Und Sie sitzen hier und hoffen, daß man uns irgendwann befördern wird, weil man uns braucht!«


  »Ich hatte gehofft, daß du dich einsichtig zeigen würdest«, sagte der Direktor. »Aber wie ich sehe, habe ich zuviel von dir erwartet.«


  »Da haben Sie recht. Kann ich gehen?«


  Er hatte vor sich eine aufgeschlagene Akte liegen.


  »Gehen? Was glaubst du denn, wo du hingehst?«


  »Nach Hause«, sagte ich. »Henry braucht mich.«


  Der Direktor lächelte dünn. Er hatte sich das bis zuletzt aufgehoben.


  »Wie kommst du auf den Gedanken, daß du zurückkehren wirst?«


  Ich fuhr hoch. »Wie meinen Sie das?«


  »Du hast einen Klienten sich selbst überlassen und eine Schlägerei angezettelt. Und einen Aufruhr verursacht«, sagte er. »Die Basis der Beziehung zwischen einem Klienten und seinem Führer ist Vertrauen. Und du hast dieses Vertrauen zerstört. Deine Beziehung zu diesem Klienten ist damit beendet.«


  »Ich bin gefeuert?«


  »Oh, du stehst noch immer unter Vertrag. Und du hast bewiesen, daß du unter bestimmten Umständen ein hervorragender Führer sein kannst. Wir haben einen neuen Auftrag für dich: ein Akademiker, ein normaler Bürger diesmal. Einer, dessen Leben nicht so im Blickfeld der Öffentlichkeit steht ...«


  »Sie stehen alle im Blickfeld der Öffentlichkeit!«


  »Nichtsdestotrotz ...«


  »Haben Sie Henry gefragt? Ist es sein Wunsch?«


  »›Henry‹, wie du ihn nennst, wurde bereits ein neuer Führer zugeteilt.«


  »Wer?«


  »Diese Information ist vertraulich.«


  »Wer?« Ich sprang auf, und er wich zurück, bleich und schwitzend. Ich griff nach der Akte und warf einen Blick hinein.


  »Scott? Sie schicken Scott?«


  »Er ist der qualifizierteste ...«


  »Er ist ein Idiot. Er wird es nie schaffen. Henry wird ihn nicht um sich haben wollen.«


  »Ich kann den Sicherheitsdienst rufen«, sagte der Direktor. »Ich kann deinen Vertrag annullieren, und morgen nachmittag findet sich deine Familie in einem Arbeitslager wieder. Ist es das, was du willst?«


  Ich stand mit der Akte in der Hand da. Meine Wut verrauchte. Vielleicht, weil ich mir bereits mit der Schlägerei Luft gemacht hatte. Ich stand noch einen Moment lang da, dann schloß ich die Akte und gab sie ihm zurück.


  »Sie machen einen großen Fehler«, sagte ich.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Henry und ich verstehen uns. Wir sind ein Team. Ich helfe ihm, wieder zu malen. Es wird ihm das Herz brechen ...«


  »Der Klient ist über die Situation informiert«, sagte der Direktor.


  »Sie meinen, er weiß es?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte der Direktor süffisant.


  Damit war die Sache für mich erledigt. Wenn Henry es nicht interessierte, warum dann mich? Ich spürte, wie ich resignierte. Aber mir blieb noch eine schwache Hoffnung.


  »Ich muß meine Sachen holen.«


  »Wir haben sie bereits abgeholt«, erklärte der Direktor.


  


  Sie teilten mir in der Schule ein Zimmer zu, und ich wohnte dort, ließ meine Sachen unausgepackt in Kisten in der Ecke stehen. Ich besuchte keine Klasse, und niemand kümmerte sich um mich. Ich machte mir Selbstvorwürfe und schwor mir, alles wiedergutzumachen, wenn ich konnte. Was wie üblich zu nichts führte. Am Ende der Woche brachten sie mich in ein Apartment in einer Vorstadt des Baumes zu meinem neuen Klienten. Ich nannte ihn Lester.


  Lester war ein Chemiker, der bei einem Arbeitsunfall blind geworden war. Er war soeben aus dem Krankenhaus entlassen, und seine Versicherung übernahm die Kosten für einen Blindenhund. Unglücklicherweise war Lester nicht an einem Führer interessiert. Er hatte Depressionen und bestand darauf, außerhalb seines Nestes zu leben. Er wollte nur den ganzen Tag zu Hause bleiben und blind sein. Da ich mehr oder weniger genauso fühlte, gaben wir ein großartiges Paar ab. Aber Lester brauchte jemanden, der ihm half, wieder auf die Beine zu kommen. In der Stimmung, in der ich mich befand, war ich nicht gerade der ideale Partner zum Aufheitern.


  Da Lester keine Hilfe wollte und ich nicht daran interessiert war, ihm diese aufzudrängen, können Sie sich vorstellen, wie sich die Dinge entwickelten.


  Womit ich nicht sagen will, daß ich nicht versucht habe, ihn nach draußen zu locken. Wir übten mit dem Geschirr, und eines Tages flogen wir in der Nachbarschaft herum. Aber es schien ihn nur noch trauriger zu machen. Und das bedeutete, daß ich viel Zeit für mich hatte.


  Lesters Wohnung war klein und außerdem deprimierend. Kein Bewegungsraum, keine Fenster. Ich konnte nicht allein in ihr herumsitzen, und da es ihn nicht kümmerte, was ich machte, begann ich, allein im Baum herumzuspazieren. Ich war kein Renegat. Ich trug mein Geschirr und meine ID, und wenn mich einer von ihnen oder ein Mensch fragte, erklärte ich, daß ich einen Botengang zu erledigen hätte. Ich sah mich überall um. Auch in der Krone, was wegen der Entfernung zwischen den Sitzstangen bedeutete, daß ich viel klettern mußte, und nach und nach gewann ich meine Form zurück. Und ich besorgte mir einen Scheinwerfer für mein Geschirr und drang so tief wie möglich in die Tunnel vor. Ich hoffte, die Halunken wiederzutreffen, die meine Beziehung zu Henry ruiniert hatten. Mehrmals suchte ich den Platz auf, und einmal blieb ich den ganzen Tag, verbarg mich in den Schatten und wartete. Aber sie tauchten nie auf. Vielleicht war das auch gut so. Ich muß zugeben, daß ich gar nicht genau wußte, was ich tun sollte, wenn ich sie erwischte.


  Dann, eines Tages, sah ich Henry. Dieser große Kopf und diese blinden, milchweißen Augen waren unverwechselbar. Er saß oben in der Krone des Baumes und betrachtete die Wolken, wie sie sich wie jeden Nachmittag zu dieser Jahreszeit auftürmten. Und er kam mit ausgebreiteten Flügeln näher und drehte den Kopf langsam hin und her, als würde sein Radar noch funktionieren. Aber natürlich hatte er keinen Radarsinn mehr. Dafür hatte er seinen neuen Blindenhund im Geschirr. Ich beugte mich nach vorn – kein Zweifel, es war Scott, mit den Armen rudernd und den Eindruck erweckend, als würde er jede Sekunde abstürzen. Das Summen wurde lauter. Sie machten immer viel Aufhebens, wenn Henry vorbeikam. Wo immer er auch ging, war er wie eine Brausetablette, die man in ein Wasserglas warf. Und dann, endlich, waren sie nah genug, daß ich das Gesicht des Bastards erkennen konnte.


  Henry führte ihn. Er spürte, was Scott Probleme bereitete, und dirigierte ihn in die Richtung, die ihn am wenigsten nervös machte, und so sah es auch aus. Sie flogen in großen Spiralen, übten zusammen, so daß ich sie für eine Weile beobachten konnte. Zu sehen, wie Scott schwitzte, versöhnte mich fast mit meinem Schicksal.


  Aber letztendlich hatte meine Befriedigung einen bitteren Beigeschmack. Ich fühlte mich einsam und verstoßen, und zum erstenmal sehnte ich mich nach dem, was ich verloren hatte. Ich beobachtete sie, bis sie außer Sichtweite waren. Dann entschloß ich mich, Henry in dieser Nacht zu besuchen.


  


  Das Problem war nicht Lester. Ich sagte ihm einfach, daß ich ausgehen wollte. Es kümmerte ihn nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mir zugehört hatte. Selbst wenn er mir zugehört hatte und nicht einverstanden war, würde er mich nicht melden. Er war froh, daß ich weg war.


  Also marschierte ich los. Im Baum gab es Ausfallstraßen für die Flugtransporter, und ich wartete über einer, die in die Richtung des Ateliers führte. Endlich kam ein Laster mit Planenverdeck vorbei, und ich sprang. Ich schlug beim Aufprall mit dem Arm gegen eine Strebe unter der Plane und wäre fast abgerutscht. Aber ich war stark und entschlossen. Mir kam nicht einmal der Gedanke, daß ich dabei umkommen konnte.


  Das war gut so, denn der Transporter hob sofort ab, sobald er die Stadt verlassen hatte, und ich mußte mich festklammern, um nicht heruntergeweht zu werden. Dann, als ich mir schon Sorgen machte, wie ich absteigen sollte, geriet der Transporter in einen Verkehrsstau. Ich hatte Glück. Ich rutschte einfach nach unten und ging zu Fuß weiter. Vor mir sah ich das Atelier auf dem Kliff thronen und in der Dämmerung leuchten.


  Es war ein schöner, frischer Abend, von der feuchten Kühle nach den Regengüssen erfüllt. Über mir rauschte träge der Verkehr. Der Boden gehörte mir. Ich war froh über die Wochen des Trainings, als ich zu Henrys Haus hinaufkletterte. Mehrmals geriet ich unter Überhänge, die zu bezwingen mir der Mut fehlte, und ich mußte umkehren und es woanders versuchen. Aber schließlich erreichte ich die Terrassenmauer und blickte in das große Zimmer.


  Alles war wie früher. Ich war gerührt, aber dann lachte ich über mich. Wer sollte die Möbel auch umstellen? Ich entschloß mich, zu warten. Ich wollte mit Henry sprechen, aber Scott außen vor lassen. Ich wartete und beobachtete und erkannte nach einer Weile, daß niemand zu Hause war. Also ging ich hinein und betrat die Küche, um nachzuschauen, ob ich etwas fand, das ein Blindenhund essen konnte. In einer Pfanne aus Trockeneis lag etwas Orangensorbet. Das machte mich wütender als alles andere, denn Henry war so nett und Scott ein solcher Mistkerl. Ich hatte für das Eis bezahlt, indem ich versucht hatte, das zu essen, was Henry aß.


  Da ich ohnehin wütend auf Scott war, entschloß ich mich, einen Blick in mein altes Zimmer zu werfen. Scott hatte es aufgeräumt. Das Holz war der Größe nach auf dem Regal unter der Bank gestapelt, die Werkzeuge hingen im Schrank. Er hatte den Boden gefegt und allem Anschein nach sogar die Wände abgewaschen. Es war widerlich. Niemand muß so sauber sein. Wer es doch ist, macht es nur, um die anderen schlecht aussehen zu lassen.


  Scott hatte sich auch einen Schreibtisch besorgt. Die Platte war poliert, und zwischen zwei goldbemalten Buchstützen hatte er Nachschlagewerke aufgereiht. Die Schreibtischschubladen waren abgeschlossen. Was für eine Beleidigung Henrys. Als ob es ihn interessierte, was Scott in seinem Schreibtisch aufbewahrte! Aber mich interessierte es. Ich fand im Werkzeugschrank einen langen, geraden Meißel, und als ich die Schublade in der Mitte aufhebelte, sprangen auch die anderen auf. Die Schubladen waren genauso aufgeräumt wie der Rest des Zimmers. Ich fand eine Stahlkassette mit Geld, Schulzeugnisse, einen Quittungsblock, ein Ausgabenverzeichnis, ein Tagebuch, einen Kalender und ein Notizbuch sowie Schreibstifte und Papier und Bürobedarf. Außerdem war da noch ein abgewetzter Baseball, der aussah, als wäre er tausend Jahre alt. Tscha. Jedermann hat wohl zumindest irgend etwas, das so gar nicht zu ihm paßt.


  Ich nahm alles heraus und betrachtete es und entschied, daß das Tagebuch wahrscheinlich am interessantesten war. Ich setzte mich aufs Bett und begann zu lesen. Es war sehr mühsam. Scott schrieb auf, was er jeden Tag aß und wieviel Geld er ausgab und was er intensiv studierte und wie viele Stunden er schlief und was er träumte. Es gab keinen Grund, dieses Tagebuch zu verstecken, denn es war schlichtweg einschläfernd. Ich blätterte weiter bis zum Ende, und dann stieß ich auf etwas, das mich laut aufschreien ließ. »Er und H. fliegen morgen zur Buchhandlung«, las ich. »Ich habe unterwegs für eine Überraschung gesorgt. Mal sehen, wie er reagiert, wenn er die Jungs trifft.«


  Die Einträge waren alle datiert, und aus einem Impuls heraus nahm ich das Ausgabenverzeichnis und warf einen Blick hinein. Und fand auf Anhieb sechs Zahlungen über einhundert Golddollar samt den an die Seite gehefteten Quittungen mit dem Vermerk ›persönliche Dienste‹. Die Unterschriften auf ihnen sahen ziemlich krakelig aus. Ganz so, wie man es von Renegaten erwartete.


  Nun, mir reichte es. Es heißt zwar, wenn man herumschnüffelt und etwas findet, hat man kein Recht, auf die Person wütend zu sein, der man hinterherschnüffelt, aber ich gestattete mir ein Recht darauf. Scott hatte diese Halunken angeheuert, damit sie mir und Henry auflauerten! Er wußte, was mich am meisten ärgern würde; er hatte es getan, und es hatte funktioniert. So hatte er jetzt, was er wollte. Oh, ich hätte ihn umbringen können!


  Aber er war nicht da, und ich marschierte eine Weile im Zimmer auf und ab und beruhigte mich langsam und begann über meine nächsten Schritte nachzudenken. Es war besser, wenn man solche Dinge mit kühlem Kopf anging. Ich ließ den durchwühlten Schreibtisch, wie er war und warf einige seiner Bücher auf den Boden und kippte den Werkzeugschrank um. Letzteres aus reiner Gehässigkeit. Dann ging ich hinaus und fand unter einem Dickicht auf einem Vorsprung über dem Atelier einen guten Platz. Dort setzte ich mich hin und wartete.


  Es war dunkel, als sie mit Geschäftsmanagers Wagen heimkehrten. Scott stieg als erster aus. Er ging direkt ins Haus und in sein Zimmer, während Geschäftsmanager Henry hineinführte. Dann ging das Licht an, und ich konnte sehen, wie er den Schreibtisch anstarrte und herumwirbelte und losstürzte, um Geschäftsmanager zu holen. Geschäftsmanager schien von dem Schaden nicht sonderlich beeindruckt. Für ihn sah das Zimmer wahrscheinlich genauso aus wie damals, als ich dort gewohnt hatte. Aber Scott ließ ihn Henry herbringen, und dann sahen sich alle um, während Scott Henry das Geschirr berühren ließ und ihn vollquasselte. Henry tastete ein wenig im Zimmer herum, und ich konnte sehen, wie er mit Geschäftsmanager sprach. Scott räumte währenddessen auf. Er konnte einfach nicht ertragen, wenn etwas nicht an seinem Platz stand.


  Nach einer Weile ließen sie ihn allein, und Scott ging ins Bett. Henry und Geschäftsmanager waren im großen Zimmer und tranken etwas Met. Dann breitete Geschäftsmanager die Flügel aus und sagte gute Nacht. Henry schlief nicht viel, aber die anderen brauchten normalerweise acht Stunden Schlaf, genau wie wir. Geschäftsmanager fuhr weg, und ich wartete weiter. Es war jetzt stockfinster, und die Sterne bedeckten wie Farbblasen den schwarzen Himmel. Ich wartete weiter. Dann ging ich hinein und traf Henry malend vor einer Leinwand an.


  Es brach mir fast das Herz, ihn so zu sehen. Er tastete mit seiner linken Hand und trug mit der rechten die Farbe auf, und dann wollte er sie verteilen, aber er verfehlte die Stelle, und die Farben stimmten alle nicht, weil ihm keiner bei seiner Palette geholfen hatte. Er schien es zu wissen; er ließ den Kopf ein wenig hängen, aber er machte weiter. Ich glaube, er tat es, weil er das Gefühl mochte, mit einem farbgetränkten Pinsel über die Leinwand zu streichen. Ich sah ihm lange zu, bis mir klar wurde, was er machte, und ich erkannte, daß es ein Porträt war. Es war mein Gesicht. Mein Gesicht.


  Ich trat hinter ihn und berührte seine Schulter. Er fuhr zusammen. Dann gab ich ihm die Zügel und sagte: »Wie geht's, Henry?«


  Oh, und dann bekam ich's. Ich hatte es noch nie so stark oder so konzentriert gefühlt. Es war, als würde er heißes, flüssiges Gold in meinen Kopf gießen. Mein Herz hämmerte, und meine Knie fühlten sich wie Wasser an. Glücklicherweise wußte Henry, was mit mir geschah, und er hörte auf. Als ich zu mir kam, streichelte er meinen Kopf und sagte immer wieder meinen Namen, nicht durch das Geschirr, sondern in seinem zischenden Englisch.


  »Ohhh. Sie müssen vorsichtig damit sein, Henry.« Ich wußte, daß ich nach einer derartigen Dosis wahrscheinlich eine Woche lang nicht zu gebrauchen sein würde. Er half mir hoch. Ich war einfach glücklich, ihn zu sehen. Alles andere interessierte mich nicht mehr.


  »Was machst du hier?«


  »Ich wollte mich überzeugen, daß Sie gut zurechtkommen.«


  Ein Moment des Schweigens folgte. Dann sagte ich: »Was macht der neue Hund?«


  »Er ist nicht wie du.«


  »Tscha. Nicht viele sind so.«


  Das brachte ihn zum Lachen.


  »Ich habe gesehen, daß Sie zu malen versuchen«, sagte ich. »Gerade, meine ich. Ich warte schon eine ganze Weile auf Sie.«


  Er legte den Kopf zur Seite. »Hast du denn keinen neuen Klienten?«


  »Er geht nicht gern raus. Die Wahrheit ist, ich glaube nicht, daß er über meine Anwesenheit besonders glücklich ist.«


  »Dann bist du weggelaufen.«


  »Nein. Ich habe ihn gefragt, ob ich gehen kann.«


  »Aber du hast ihm nicht gesagt, daß du hierherkommst.«


  »Es hätte ihn nicht gestört.«


  Er spürte, daß er mich ansah.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Du wirst noch mehr Schwierigkeiten bekommen«, sagte Henry. Er klang müde und besorgt. Schlimmer noch: er klang alt. Ich wußte, daß es meine Schuld war. Ich wußte, daß er mich vermißte, und ich wußte, daß ich ihn im Stich gelassen hatte. Hätte ich mich an meine Ausbildung gehalten, wäre ich noch immer bei ihm, und Scott wäre bei Lester oder sonst jemandem.


  »Du bist in Scotts Zimmer gewesen, nicht wahr?« fragte Henry ernst.


  »Ja. Ich war wütend. Ich wollte es ihm heimzahlen.«


  »Was ›heimzahlen‹? Er hatte nichts mit dem zu tun, was passiert ist.«


  Ich biß auf meine Zunge. Ich wollte ihm sagen, was Scott getan hatte, aber ich konnte es nicht. Ich mußte die Verantwortung für das übernehmen, was ich getan hatte. Ich hatte Scott in die Hände gespielt. Sein Plan wäre gescheitert, hätte ich mich beherrscht. Wenn ich Henry erzählte, was ich wußte, würde ich ihn nur noch mehr enttäuschen.


  »Scott war sehr aufgebracht.«


  »Ich weiß.«


  »Du solltest es wiedergutmachen«, sagte Henry. »Du solltest nach oben gehen und ihm anbieten, das Zimmer aufzuräumen.«


  Die Wahrheit, die ich zurückhielt, ließ praktisch meinen Kopf platzen, aber ich konnte kein Wort davon sagen. Denn alles, was er mir sagte, war die wichtigere Wahrheit.


  »Okay. Aber er schläft, Henry, und ...«


  »Ja?«


  »Henry, ich möchte noch einmal mit Ihnen fliegen. Geht das?«


  Er kicherte kurz. Er klang fast wie meine Mutter.


  »Bitte, Henry! Wir haben nie die Chance gehabt, es selbst zu beenden. Sie sind einfach gekommen und haben mich weggebracht. Hat man eigentlich gefragt, wie Sie sich dabei fühlen oder was Sie davon halten? Ich weiß, daß wir nichts dagegen tun können, aber zumindest könnten wir ein letztes Mal zusammen fliegen. Vielleicht wäre es dann leichter für Sie. Vielleicht wäre es leichter für mich, die Dinge zu akzeptieren. Dann müßte ich nicht mehr immer daran denken, was passiert ist. Bitte, Henry.«


  »In Ordnung«, sagte er. »Ein letztes Mal, für dich und für mich.«


  Ich führte ihn auf die Terrasse. Es standen so viele Sterne am Himmel, daß man ein Buch hätte lesen können. Henry ergriff die Zügel und drückte die Knie in die Steigbügel und breitete seine Flügel aus, und wir hoben ab. Ich hatte ihn noch nie zuvor so stark erlebt. Das Geräusch seiner Flügelschläge war um einen Ton höher, und er flog geschickt und stieg mit solcher Leichtigkeit auf, daß ich dachte, er würde weiterfliegen, bis wir keine Luft mehr bekamen. Wir stiegen höher und höher, ließen den Baum unter uns zurück, bis die Stadt nur noch ein trüber Lichtfleck war. Henry sprach nicht viel. Er stieg weiter und weiter, und dann, plötzlich, stieß er im Sturzflug nieder. Wir flogen fast senkrecht durch die Außenbezirke des Baumes, geradewegs durch den Verkehr und ins Zentrum. Ich dirigierte ihn rein instinktiv, und jedesmal lag ich richtig. Wir drangen tiefer und tiefer in die Tunnelstraßen vor und schossen wieder hinaus, schraubten uns spiralförmig am Stamm hinunter, bis er schließlich hochzog und all die Energie einsetzte, die wir bei unserem langen Abstieg gesammelt hatten, um in einem weiten, mühelosen Bogen wieder zum Atelier hinaufzusteigen. Es war umwerfend. Es war, als hätte er sein ganzes Leben in diesem einen Flug zusammengefaßt. Er sendete auch in alle Richtungen. Während wir fast lautlos durch den kühlen Abend zum Atelier glitten, konnte ich sie summen hören. Alle wußten, was Henry machte. Vielleicht wußten sie auch, was er vorhatte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich war einfach dankbar, daß ich wieder mit ihm fliegen konnte.


  Wir kamen näher, und ich knipste den Geschirr-Scheinwerfer an, und dort auf der Terrasse sah ich Scott und Geschäftsmanager. Scott zeigte auf uns, und ich dachte, er hat wahrscheinlich den Direktor gerufen. Das zerstörte die Stimmung und ließ mich all meine guten Absichten vergessen. Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wollte ich mich auf ihn stürzen. Zum Teufel mit allem anderen! Als wir in den Landeanflug übergingen und Henry seine Flügel ausbreitete, um abzubremsen, streckte ich die Beine aus, und dann drehte sich Henry leicht, plötzlich genug, daß sich der Sicherheitsgurt des Geschirrs löste, und ließ mich fallen. Ich landete auf der Terrasse, während er davonrauschte, in die Höhe stieg, blind weiterflog.


  Schwung ist schon was Komisches. Henrys trug ihn empor und davon. Meiner ließ mich gegen Scott prallen, und wir stürzten neben Geschäftsmanager zu Boden. Ich kam wieder auf die Beine, zerrte ihn ebenfalls hoch und wollte ihm schon den Kopf abreißen. Dann bemerkte ich, daß sich Henry vom Geschirr gelöst hatte. Ich blickte nach oben. Ich sah ihn, wie er sich in die Höhe schraubte und davonglitt, während die Sterne wie Diamantenstaub auf einem schwarzen Marmorboden glitzerten. Er flog einen weiten Bogen, und ich konnte sehen, wie er mit den Flügeln schlug, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Dann schien sich der Berg zu erheben und vor ihm in die Höhe zu wachsen. Henry flog direkt auf ihn zu.


  Eine Handvoll Felsen und kleine Steine polterten den steilen Abhang herunter und blieben liegen. Dann wurde es still.


  


  Sie hatten Gesetze und ein Rechtssystem und ein Forum wie ein Gericht, und sie klagten mich an. Ich war der erste Mensch, der von ihnen vor Gericht gestellt wurde. Normalerweise waren wir die Mühe nicht wert, aber weil Henry so bedeutend war, ernannten sie mich zum Bürger und brachten mich auf die Anklagebank.


  Ich wollte mich zuerst selbst verteidigen. Aber nach ein paar Tagen wurde mir klar, daß sie nur an der Rekonstruktion der Umstände des Verbrechens interessiert waren. Ich schätze, man konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen. Da es ihnen unmöglich ist, zu lügen, war es nicht nötig, die Schuld zu beweisen. Sie mußten den Fall nur offiziell aufklären. Es gab auch keine festgelegten Strafen. Sobald sie alles rekonstruiert hatten, würden sie ein Urteil fällen, das dem Vergehen angepaßt war. Die Gesetze waren nicht einmal niedergeschrieben. Sie waren in ihren Genen verankert.


  Der Tradition entsprechend, konnte der Angeklagte den Verhandlungsort bestimmen, und so entschied ich mich für die Aula der Schule. Ich hatte einen Anwalt, und sie hatten einen Ankläger, und die Zeugen kamen herein und machten ihre Aussagen und beantworteten Fragen. Sie vernahmen den Direktor, der erklärte, daß ich abgelöst worden war, weil ich meinen Posten verlassen hatte, um mich mit Pennern zu prügeln, wodurch ich das Leben meines Herrn in Gefahr gebracht hatte. Er sagte tatsächlich Herr. Mein Anwalt versuchte, dies zu meinen Gunsten auszulegen, indem er behauptete, daß ich nur versucht hatte, Henry vor den Renegaten zu schützen, aber sie riefen die Pennbrüder herein und alle schworen, daß sie an Henry überhaupt nicht interessiert gewesen, sondern sich nur einen Spaß auf meine Kosten hätten machen wollen. Ich erwartete, daß mein Anwalt darauf eingehen würde; aber er unternahm nichts, und so griff ich ein.


  »Sag mal, habt ihr Burschen nicht einen Tip bekommen, daß wir zu dieser Buchhandlung wollten?«


  »Wer hätte denn so was tun sollen?«


  »Er«, sagte ich und wies dramatisch auf Scott, der jeden Prozeßtag verfolgt hatte.


  »Was ist mit ihm?«


  »Hat er euch denn nicht für den Überfall auf uns bezahlt?«


  »Nö«, sagte der Mistkerl. »Warum hätte er so was tun sollen?«


  »Weil ihr Abschaum seid«, sagte ich. »Und Abschaum läßt sich immer kaufen, wenn der Preis stimmt.«


  Er grinste mich an. »Vielleicht«, meinte er. »Wieviel zahlen sie dir denn dafür, daß du dieses Halsband trägst?«


  Ich schätze, es war nicht klug von mir, mich auf ihn zu stürzen. Ein paar von ihnen mußten mich festhalten, während ich schrie, daß alles eine Lüge war; daß ich in Scotts Zimmer Unterlagen gefunden hatte, die bewiesen, daß sie von ihm bezahlt worden waren; daß Henry und ich uns geliebt hatten und daß ich versucht hatte, mit ihm von dem Platz zu fliehen, und daß er mich am Ende absichtlich fallengelassen hatte, weil er allein fliegen wollte; und niemand lebte ewig, nicht einmal Henry, und wenn sie ihn wirklich ehren wollten, dann sollten sie sein Andenken nicht beschmutzen, indem sie es so hinstellten, als hätte er zugelassen, daß ihn jemand umbrachte. Ich redete ziemlich viel, wenn ich nicht gerade um mich biß und trat. Schließlich fesselten sie mich an einen Stuhl und hörten ein paar weitere Zeugen an. Lester kam herein und behauptete, daß ich ausgerissen war. Scott trat vor – ständig meine Fesseln im Auge haltend, um sicher zu gehen, daß ich mich nicht befreite – und bezeugte, daß ich sein Zimmer verwüstet und sogar ein von ihm und Henry gemaltes Bild zerstört hatte. Er stellte sich einfach hin und log. Ich schätze, es spielte keine Rolle. Sie wußten, daß wir lügen konnten. Und weil wir diese Fähigkeit hatten und sie nicht, nahmen sie an, daß wir alle Lügner waren.


  


  Nach ein paar Tagen war die Zeugenvernehmung abgeschlossen, und die Urteilsfindung begann. Jeder, der den Prozeß verfolgt oder das Protokoll gelesen hatte, konnte sich an der Entscheidung beteiligen. Sie steckten die Köpfe zusammen, Millionen von ihnen, und kamen zu einem einstimmigen Urteil. Ich wurde der fahrlässigen Tötung für schuldig befunden und dazu verurteilt, hinaus zum Felsen gebracht und mich selbst überlassen zu werden, bis ich starb.


  Sie gönnten mir noch eine Nacht in der Schule, ehe das Urteil vollstreckt wurde. Ich blieb in meinem alten Zimmer und empfing ein paar Besucher, während vor der Tür ein Posten Wache stand. Niemand hatte viel zu sagen. Am Ende klopfte ich ihnen auf die Schulter und übernahm das Reden. Es machte mir nichts aus, sie zu trösten, jemand mußte es tun.


  Aber es war hart, als spät am Abend schließlich Paps auftauchte. Mam konnte es wohl nicht ertragen, mich zu besuchen; Paps schoß ein Foto von mir, um es ihr später zu zeigen. Wir plauderten eine Weile über das neue Haus, das sie sich bauten, und wie gut es meinem Bruder bei der Handelsmarine ging. Dann folgte dieses unbehagliche Schweigen, wie es typisch ist, wenn der eine etwas will und der andere es weiß, ohne genau zu wissen, was. Ich wollte, daß er mich zumindest lobte, ein guter Sohn zu sein, der versucht hatte, seinen Vertrag zu erfüllen. Aber er sagte nichts in dieser Richtung. Am Ende meinte er nur, daß ich keine Angst haben sollte, wenn das Ende kam.


  »Du meinst, wenn ich sterbe?«


  »Wenn du erkennst, daß alles vorbei ist.«


  »Das wird es wohl sein, wenn ich sterbe«, meinte ich.


  »Denk jetzt nicht darüber nach. Versuch nur, tapfer zu sein. Wenn die Zeit kommt.«


  Wie tapfer wird er wohl sein? dachte ich.


  »Sohn«, sagte er.


  »Ja, Paps.«


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem ich dich hierhergebracht habe? Ich habe dir etwas gegeben. Ein kleines Messer. Weißt du noch?«


  »Ja, Paps, ich erinnere mich.«


  »Hast du es noch?«


  Ich sah ihn an.


  »Sie wollen, daß du es mir gibst.«


  »Jesus, Paps!«


  Ich hätte es auch so gewollt, selbst wenn sie nichts gesagt hätten. Es würde mir sehr viel bedeuten.


  »Tatsächlich, Paps?«


  »Ja.«


  Also gab ich es ihm. Schwach, wie er war, konnte ich ihm nie richtig böse sein.


  


  Sie servierten mir ein gutes Abendessen. Sachen von zu Hause wie Hummer und eine Schüssel Radieschen. Ich aß, soviel ich konnte. Ich wollte dort draußen auf dem Felsen so lange wie möglich durchhalten. Wahrscheinlich gab es einen Rekord für das längste Ausharren dort draußen. Ich wollte auf jeden Fall versuchen, ihn zu brechen. Es gab auch Bier und etwas Brandy zum Nachtisch, und ich war ziemlich müde, als ich fertig war. Ich legte mich aufs Bett und bedeckte meine Augen mit meinem Arm. Nach einer Weile hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde. Ich blickte hoch. Es war einer von ihnen, übergroß im Türrahmen wirkend. Ich setzte mich auf und sah, daß jemand die Teller weggeräumt hatte.


  »Oh, verschwinden Sie, ja?« sagte ich. Dann erkannte ich, daß es Geschäftsmanager war. Er hatte mein Geschirr dabei. Er bewegte sich nicht. Er sah mich nur an, versuchte herauszufinden, wie es mir ging. Als ich nach dem Geschirr griff, reichte er es mir, und ich legte es an. Ich fühlte mich ein wenig steif, aber das änderte sich sofort, als ich es aktivierte und die Nadeln sich leicht in mein Genick bohrten.


  »Wie geht es dir?« fragte er.


  »Oh, einfach großartig. Es ging mir noch nie besser.«


  Ich schätze, er bemerkte meinen Sarkasmus, aber er sagte nichts. Schließlich fragte ich ihn, was er wollte.


  »Ich wollte dir dein Geschirr bringen. Du solltest es morgen tragen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Du bist ein Führer«, sagte er. Er sah mich an, und plötzlich fühlte ich mich schlecht. Er hatte immer versucht, Henry zu helfen, und ich wußte, daß Henry ihn gemocht hatte.


  »Was passiert ist, tut mir leid«, sagte ich.


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Sie sind der einzige, der so denkt.«


  »Nicht der einzige«, sagte Geschäftsmanager.


  »Niemand hat etwas zu meiner Verteidigung gesagt.«


  »Das ist nicht unsere Art.«


  »Nein. Ich schätze, das ist es nicht.«


  Er wandte sich ab, wollte gehen. »Warten Sie einen Moment. Kann ich Sie etwas fragen?«


  Er blickte sich um. Seine Augen glänzten wie schwarzes Glas.


  »Was glauben Sie, was passiert? Nach dem Tod?«


  »Warum fragst du mich das? Was glaubst du, was passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Man verändert sich. Aber ich glaube, daß man weiterexistiert, in anderer Form.«


  »Glaubst du, daß es bei uns anders ist?«


  »Nein. Ich schätze, nicht.«


  »Wir glauben, daß man bleiben und durch andere sehen und handeln kann. Falls man es will und man stark genug ist.«


  »Henry war stark, nicht wahr?«


  »Trage morgen das Geschirr«, sagte er.


  


  Sie setzten mich auf dem Felsen ab. Er ist eine glatte Basaltkuppe in der Mitte eines kesselartigen Vulkankraters. Er ist sehr hoch und steil und vom Wind wie Marmor poliert. Nirgendwo gibt es einen Halt. Der Kraterboden ist von den Panzern meiner Vorgänger übersät. Wenn du einer von ihnen bist, entfernen sie dir die Flügel und lassen dich hier zurück, ausgestoßen von den anderen. Dann überwältigt dich die Einsamkeit und die Ablehnung. Irgendwann gibst du auf, und der Wind weht dich hinunter. Der Boden des Kraters ist von den Überresten toter Krimineller bedeckt.


  Ich sitze auf dem Felsen und denke ans Springen.


  Der Himmel ist von dieser braun-grünen Farbe, die Henry weit nannte. In der Ferne, dort, wo der Baum stehen muß, sehe ich etwas Winziges vor den Wolken blitzen. Es wird größer. Es ist einer von ihnen, und er kommt auf mich zugeflogen. Ich wünsche, es wäre Henry, der kommt, um mich heim ins Atelier zu holen, aber natürlich ist er es nicht.


  Es ist Geschäftsmanager. Und ich trage mein Geschirr.
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  Er sagte oder tat nichts Beunruhigendes. Im Gegenteil, er stützte sie, als sich ihre hohen Absätze im rissigen Boden verfingen, er öffnete ihr die Tür und trat höflich zurück, um sie vorbeizulassen. Als sie ihre Jacke ablegte, nahm er sie ihr ab und hing sie sorgfältig an einen Kleiderbügel. Sie trat zurück, drehte sich zu ihm um, die Lippen zu einem leichten, verführerischen Lächeln verzogen, und sah seine Augen.


  Verrückte Augen, wilde Augen, lüsterne Augen, glitzernd vor Erregung, Augen, die sie anstarrten, ohne sie zu sehen, auf den unsichtbaren Feind hinter – oder vielleicht in – ihr gerichtet, einen unbekannten Bewohner ihres Körpers, nur für ihn sichtbar. Seine blassen Hände waren kräftig und knochig, mit großen Knöcheln und hervorstehenden Sehnen; sie hingen schlaff an seiner Seite, nur die Finger bewegten sich, krümmten und streckten sich wie von eigenem Leben erfüllt.


  Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Er lächelte. Die Tür war hinter ihr. Sie wollte weglaufen; ihre Füße spannten sich instinktiv in ihren engen Stöckelschuhen. Sein Lächeln wurde breiter. Sie konnte in dem kleinen, stillen Zimmer seine Gedanken fast hören: Lauf, Hure, lauf; es wird mir Spaß machen, dich zu fangen!


  Aber sie war vorher diszipliniert worden. Er hatte bereits gezahlt. Eine feste Banknotenrolle befand sich in ihrem BH; eine unbestimmte Anzahl Stunden ihres Lebens gehörten ihm.


  Er sah die Niederlage in ihren Augen und trat zurück, winkte mit einer Hand. Sie folgte ihm. Seine Hand deutete auf den Boden, eine abrupte Bewegung, wie der Befehl für einen Hund.


  »Hinknien!«


  Sie kniete.


  Viele Freier standen auf Erniedrigung. Sie spielte ihm die passende Pantomime vor und bediente ihn, während ihre Gedanken ganz woanders waren. Keuchend packte er ihre Hand; sie hörte von Überraschung erfüllt das übelkeiterregende Knacken, mit dem ihr Finger brach, ein langer, kühler Moment des Nichtfühlens, ehe der Schmerz einsetzte. Selbst dann schrie sie nicht; sie schrie erst, als sie seine glasigen Augen und sein Messer sah und spürte, wie das eiskalte Metall sich in ihr Fleisch bohrte.


  Ihr Blut war hell auf ihrer weißen Haut. Verzweifelt wünschte sie, den Flachmann in ihrer Handtasche getrunken zu haben; der Schnaps hätte den Schmerz gedämpft. Sie hatte das Geld nicht gezählt; hatte er für Mord bezahlt?


  Der Schmerz. Sie schrie, schrie; wußte, daß niemand sie hören würde; sie schrie mit heiserer und vor Hoffnungslosigkeit dumpfer Stimme.


  »Scheißkerl! Sadist! Raus mit dir, Arschloch, ehe ich dich mit deinem eigenen Messer an die Wand nagle!«


  Eine tiefe Stimme dröhnte laut durch das rötlich gefärbte Zimmer, übertönte ihre eigenen Schreie, echote betäubend in ihrem Kopf; plötzlich war das schwere Gewicht von ihren Schultern verschwunden, die Matratze hatte sich gehoben. Das Geräusch eiliger Schritte verklang. Eine Tür fiel krachend ins Schloß.


  Sie wußte, daß er weg war; das kleine Zimmer war nicht mehr von der übermächtigen Atmosphäre seiner Gewalttätigkeit erfüllt. Keine neue Qual verstärkte das Maß ihrer Schmerzen und ihre verkrampften Muskeln entspannten sich jetzt, da er fort war.


  Rotgestreifte Dunkelheit hielt sie in ihrem Griff und ließ sie dann los. Sie lag in einem durchweichten Nest aus Blut und Urin, und es kümmerte sie nicht. Ihr Körper zitterte, aber die scharfe Klinge war nicht mehr da, und das war alles, was zählte. War die Tür zu? Sie öffnete die geschwollenen Augen.


  Eine riesige, düstere Gestalt zeichnete sich gegen das Licht ab, mit breiten Schultern, die das Zimmer aussperrten. Gemarterte Muskeln verkrampften sich erneut vor Entsetzen, brachten neue Qualen; sie keuchte. Die Gestalt hörte sie und drehte sich dem Licht zu, die Hände geöffnet, sie mit den Handflächen beschwichtigend.


  Sie holte tief Luft. Beruhigt entspannte sie sich, spürte, wie der Schmerz nachließ, und sah den Mann an ihrer Seite genauer an.


  Seine Größe und seine extreme Blässe gaben ihm ein drohendes Aussehen, was durch seine müden, traurigen Augen und die melancholischen Lippen, die sich unter ihrem Blick zu einem matten Lächeln verzogen, Lügen gestraft wurde. Dunkle Haare und Bartstoppeln unterstrichen seine hageren, blau umschatteten Gesichtszüge; hinter seinem linken Ohr, vom Haar halb verdeckt, klaffte ein dunkles Loch, umgeben von purpurnem Fleisch.


  Mit weit aufgerissenen, verstehenden Augen floh sie zurück zum Bett, klammerte sich an die blutbefleckte Bettdecke.


  »Blauer Engel«, flüsterte sie halb fragend, halb fürchtend.


  Er lächelte sie an.


  


  »Sophie?«


  Vatis Stimme, dann ein Lichtstreifen, der durch den Türspalt in ihr dunkles Zimmer fiel. Sie versteifte sich unter der Bettdecke, ihr Herz blieb stehen. Schwere Schritte näherten sich. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen, die Arme ineinandergeschlungen, das Gesicht versteckt, das Nachthemd schützend zwischen ihre Beine geklemmt, von kleinen Fäusten festgehalten.


  Die Bettkante senkte sich unter seinem Gewicht. Seine warme Handfläche streichelte ihren nackten Arm, ließ Gänsehaut entstehen. Sie hielt den Atem an.


  »Sophie. Du schläfst nicht.«


  Seine Stimme war tief und selbstsicher. Das Bett knarrte. Sie stieß den Atem in einem langen Seufzer aus, ergab sich der großen Hand, die geduldig ihre Fäuste öffnete, so daß sie das Nachthemd losließ.


  


  Mama, warum gehst du nachts aus? Läßt mich mit ihm allein? Bin ich dir gleichgültig? Liebst du mich nicht?


  


  Sophie drückte den Rücken an die Wand der Greyhound-Station. Die Stadt türmte sich vor ihr auf, himmelsstürmender Stein und Beton und Stahl; grelle Lichter und lärmender Verkehr marterten ihre Sinne. Massen von Menschen drängten sich auf dem Bürgersteig, rempelten sie im Vorbeihasten manchmal an; niemand entschuldigte sich.


  Sie hielt ihren schweren Schulranzen mit beiden Armen umklammert, von Staunen und Angst erfüllt. Heruntergekommen aussehende Männer mit schmutzigen Gesichtern und unförmigen Mänteln drängten sich vorbei; Frauen mit zerzausten Haaren und Einkaufswagen und toten Augen knurrten drohend, wenn ihnen jemand zu nahe kam; junge Frauen mit kurzen, knappen Röcken und hochhackigen Schuhen posierten in den Hauseingängen oder stolzierten furchtlos durch den Verkehr zu wartenden Autos; junge Männer wie große, anmutige Katzen mit alten Augen und vielen Goldketten musterten sie im Vorbeigehen.


  Sophie kannte sie aus dem Fernsehen: Penner und Pennerinnen, Huren, Zuhälter, wahrscheinlich auch Junkies, obwohl sich keiner besonders auffällig benahm. Sie wollte sich nach einem billigen Hotel oder einer Jugendherberge erkundigen; sie wollte in eine andere Gegend gehen, mit Straßen, wo Frauen einkauften und Kinder spielten und normale Männer von der Arbeit nach Hause kamen; Straßen mit kleinen Geschäften und ›Aushilfe gesucht‹-Schildern an den Schaufenstern. Aber sie wußte, sie durfte hier nicht zeigen, daß sie sich nicht auskannte; und wenn sie einfach losging, konnte sie überall landen: in der Gosse; in Harlem?


  Erleichtert sah sie plötzlich einen älteren, gutgekleideten Herrn auf sich zukommen. Sein Mantel wirkte teuer, seine Schuhe glänzten; er hatte silbernes Haar, Lachfältchen um seine freundlichen blauen Augen. Zögernd trat sie einen kleinen Schritt vor. Er blieb stehen, blickte sie freundlich an.


  »Kann ich dir helfen, Kind?«


  


  Als Sophie zu alt war, um an die pädophilen Freunde des freundlichen alten Herrn verliehen zu werden, wurde sie verkauft. Sie war achtzehn, wirkte aber jünger, wenn man von ihren Augen absah.


  Batman schlug sie, wenn sie nicht genug Geld anschaffte, aber er war kein grausamer Mann. Zum erstenmal in ihrem Leben hatte sie Sex mit Männern, die nicht zwanzig Jahre älter waren als sie. Auf der Straße, bei den anderen Mädchen aus Batmans Stall, konnte sie halbwegs bestimmen, welche Freier sie nahm. Die älteren Mädchen warnten sie vor bekannten Perverslingen.


  Als Batman von einem Junkie getötet wurde, hatte Sophie ein Jahr relativer Freiheit hinter sich. Batman hatte ihr alles Geld abgenommen, aber es war zuerst durch ihre Hände gegangen und hatte ihr eine Vorstellung von ihrem kommerziellen Wert vermittelt. Sie war entschlossen, sich nicht mehr einsperren zu lassen.


  Sie trat auf den von ihr gewählten Zuhälter zu, als dieser zum Kassieren mit seinem Lincoln vorfuhr. Mit gesenkten Augen bot sie ihm den Verdienst ihrer Nacht an. Er stand reglos da. Sie spürte seine Blicke auf sich ruhen, kritisch und berechnend. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Sie hielt seinem Blick stand. Als er wieder in den Lincoln einstieg und ihr zuwinkte, öffnete sie gehorsam die Beifahrertür und saß still da, die Hände im Schoß, die Knie zusammengedrückt.


  


  Ryan war ein großer, gutaussehender Mann mit leuchtendblauen Augen und dunklen, lockigen Haaren. In seinem Bett erlebte Sophie Leidenschaft. Es veränderte sie. Sie spazierte, vom Vertrauen auf ihre Attraktivität erfüllt, durch die Straßen; sie verdiente eine Menge Geld, wartete voll Stolz jede Nacht darauf, Ryan das dicke Bündel zu geben. Sie war seine Hauptfrau.


  Wenn sie mit einem Freier im Bett lag, schloß Sophie die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen, während ihr Körper die richtigen Bewegungen machte. Sie stellte sich nicht vor, daß es Ryan war; es gab keinen Grund dafür. Ein Freier existierte nicht wirklich; sein Körper berührte den ihren nicht auf irgendeine Weise, die eine Rolle spielte. Er war nicht wirklich. Es war einfach ein Job; sie war talentiert in ihrem Gewerbe.


  


  »Komm«, sagte Ryan. »Du hast letzte Nacht hart gearbeitet.« Mit einem zufriedenen Lächeln klopfte er gegen seine Tasche, in der sich seine Geldscheinrolle befand. »Laß uns essen gehen und Musik hören. Du hast dir eine freie Nacht verdient.«


  Sophie senkte die Augen, damit Ryan nicht das Glück sah, das in ihnen leuchtete und sie zu überwältigen drohte. Für einen Moment hatte sie Angst. Sie hatte kein Vertrauen zu seiner Großzügigkeit. Ihre Erfahrung sagte ihr, daß Freundlichkeit einen Preis hatte. Und das Bezahlen früherer Schulden hatte ihr gezeigt, daß es in ihrem Inneren verletzliche Stellen gab, weiche, bloßliegende Bereiche, die schmerzten und bluteten.


  Schüchtern berührte sie das warme Fleisch seines Armes. Er gab ihr einen leichten Klaps auf den Hintern.


  »Zieh dich an«, befahl er.


  »Ja, Vati«, flüsterte sie.


  In dem exotischen Restaurant des neuen Hotels aßen sie scharfe, fremdartig gewürzte Gerichte. Ryan bestellte für sie beide. Sophie pickte auf ihrem Teller herum. In der dunkel gestrichenen, mit dicken Teppichen ausgelegten Bar spielte ein Trio Jazz. Ryan trank viel. Sie blieb bei einem Glas Wein. Sie hielt sich dicht bei Ryan und versuchte, den kahlköpfigen, dicken Mann zu ignorieren, der sie gierig mit den Blicken auszog.


  Sie hoffte, daß sie bald gehen würden. Als Ryan sein Glas leerte und auf den Tresen stellte, sah sie ihn erwartungsvoll an. Er lächelte und stand auf. Als sie ebenfalls aufstehen wollte, legte er ihr abwehrend die Hand auf den Arm.


  »Das Geschäft wartet«, sagte er, die Augen auf den kahlköpfigen Mann gerichtet. »Wir sehen uns später.«


  Sie hielt die Augen gesenkt, als sich ein paar dicke, in dunklen Hosen steckende Oberschenkel auf Ryans leeren Hocker senkten.


  »Wein?« fragte eine kratzige Stimme. Sie nickte.


  


  »Sophie!«


  Ryans Stimme. Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich im Bett auf. Er stand im Türrahmen, ein kleines, glänzendes Objekt in der Hand.


  »Ich habe eine Überraschung für dich!«


  Sophie hatte Überraschungen nie gemocht. Sie stand mit dem neuen Schlüssel in der Hand in einem kleinen, mit blauem Teppichboden ausgelegten Zimmer, zog den Pullover enger um sich und verschränkte die Arme. Eine Couch, ein Stuhl, ein Tisch, in einer Ecke eine Anrichte mit Spüle samt Minikühlschrank und Kochplatte; durch die staubigen Fenster ging der Blick auf schmutzige Ziegelsteinfassaden. Ryan grinste sie an.


  »Gefällt es dir? Ich habe es extra für dich ausgesucht. Deine eigene Wohnung!« Sein Grinsen war breit, aber seine Augen waren berechnend und kalt, die Augen, die ihm bei den anderen Mädchen aus seinem Stall den Spitznamen Eismann eingebracht hatten; sie hatte nicht erwartet, daß sie diese Kälte zu spüren bekommen würde, sie, Sophie, seine Hauptfrau, seine beste Geldquelle, die ihn liebte; warum?


  Die Nacht war schwül. Ihre Füße in den engen Schuhen schmerzten. Sie hatte gerade einen Freier abgefertigt, als Ryans Lincoln neben ihr hielt. Im Wagen war es dunkel, und sie hatte bereits die Hand an der Beifahrertür, als sie das Mädchen entdeckte.


  Ryan wartete auf das Geld. Betäubt gab sie es ihm. Er wies auf die hintere Tür, und sie stieg ein. Das neue Mädchen blickte starr geradeaus, nur ihr langes, glänzendes Haar war für Sophie sichtbar. Ryan hielt vor dem neuen Apartment und wartete, daß Sophie ausstieg. Im Licht aus der offenen Haustür sah sie das hübsche Profil des Mädchens, glatte Babyhaut, ein klares Auge. Sehr jung. Sehr schön.


  Sophie schloß leise die Tür und ging allein nach oben.


  


  Sie sah Ryan ein- oder zweimal die Woche. Er kam in ihre Wohnung, um abzukassieren. Wenn sie genug Geld gemacht hatte, blieb er. Wenn nicht, fixierte er sie mit eisigem Blick und ging ohne ein Wort.


  Sie verdiente nicht mehr soviel Geld wie früher. Sie fühlte sich nicht mehr schön.


  Ryans warmes Fleisch wärmte nicht die neue, kalte Stelle in ihr. Im Bett hielt sie ihn umklammert, preßte sich so eng wie möglich an ihn, kuschelte an seiner warmen Haut. Aber was Hingabe und Leidenschaft gewesen war, verwandelte sich allmählich in eine Reihe von Übungen mit dem Ziel, ihm zu gefallen, eine verzweifelte Demonstration ihres Talents. Eines Nachmittags, als sie seinen passiven Körper liebkoste und leise Seufzer der Lust auslöste, stellte sie fest, daß ihre Gedanken abschweiften, als hätte sie einen Freier vor sich.


  


  Dann wurde Sophie verhaftet. Er war ein neuer Cop. Sophie nahm das Geld an und fand ihre Faust in einem eisernen Griff wieder; seine Brieftasche blitzte auf und sie sah seine Dienstmarke.


  Sie war noch nie verhaftet worden. Während sie zu ihm aufblickte, spürte sie, wie Panik ihre Kehle zuschnürte, sie würgte; sie schnappte keuchend nach Luft, ihre Beine gaben unter ihr nach. Das nächste, was sie wußte, war, daß der große Cop ihren Kopf hielt, während sie Galle in die rostige Spüle erbrach, ihr kraftloser Körper an den seinen gelehnt. Er wischte ihr den Mund mit einem sauberen Taschentuch ab und setzte sie auf ihr Bett.


  Da war kein Eis in seinen Augen, als sie endlich in der Lage war, ihn anzusehen; auch kein Begehren. In seinen dunklen Augen war Mitleid: ein Gefühl, das ihr niemand zuvor entgegengebracht hatte, was sie alarmierte und irgendwie schüchtern machte. Sie senkte den Blick. Als er sich neben sie setzte, wartete sie auf seine Befehle, seine Berührung, aber seine Hände blieben zwischen seinen Knien, als er mit leiser, tiefer Stimme zu sprechen begann.


  »Arbeitest du schon lange auf der Straße?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern redete weiter, und gegen ihren Willen hörte sie zu, achtete mehr auf den Klang und Tonfall seiner Stimme und weniger auf seine Worte, ihren Körper leicht gegen seine große Wärme gelehnt, ohne ihn zu berühren.


  »Das Leben auf der Straße ist grausam. Es gibt keine Sicherheit und kein Mitleid. Du bist allein. Niemand kümmert sich um dich. Und ganz gleich, für wie abgebrüht du dich hältst, ganz gleich, wie vorsichtig du bist, wirst du früher oder später jemandem begegnen, der dir weh tut.«


  Seine Stimme klang nachdenklich, schleppend; er sah starr geradeaus, ohne etwas zu sehen, bedachte jedes einzelne Wort, als würde er mehr zu sich statt zu ihr sprechen.


  »Oder du begegnest dem mit Aids. Oder dem mit der schmutzigen Nadel. Die tödliche Spritze. Fixt du?«


  Er nahm sanft ihren Arm, schob den Ärmel hoch und suchte nach Einstichmalen, machte dann das gleiche mit ihrem Kleid und musterte ihre Schenkel. Seine Berührung war unpersönlich, ohne sexuelles Interesse; plötzlich kam sie sich wie ein kleines Mädchen vor und preßte die Schenkel zusammen, spürte Wärme im Gesicht.


  »Keine Einstichspuren.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drückte ihren Kopf nach hinten, untersuchte ihre Augen und Nasenlöcher. »Und du schnupfst auch nicht.«


  Plötzlich sah er in ihre Augen, statt sie nur anzusehen, und seine Augen waren ganz nah, persönlich und besorgt, und er lächelte sie an, mit einem langsamen, liebevollen Lächeln, auf das sie impulsiv und mit Wärme reagierte.


  »Du bist sauber. Und du bist nicht nur hübsch, sondern du kannst dich auch sehen lassen. Du könntest einen Job finden. Warum führst du dieses Leben? Warum kriechst du im Dreck, wenn du gehen kannst?«


  Wenn ein Freier diese Frage stellte, erwartete er eine Geschichte, die sein Verlangen verstärkte; sie hatte mehrere in petto, zurechtgeschnitten auf die männlichen Wunschträume: die über das unschuldige Mädchen, schüchtern und darauf wartend, abgerichtet zu werden; die über die endlose Suche nach dem richtigen Mann, dem sie sich schenken konnte; du? – ja, natürlich du! Und die über das unersättliche Mädchen.


  Sophie hatte fast die Umstände vergessen, die sie Schritt für Schritt zu ihrem derzeitigen Leben geführt hatten. Sie war Fleisch; sie war das Lustobjekt der Männer, ein Gefäß für ihren Gebrauch; es war immer so gewesen. Es war ihre Funktion. Warum sollte es einen Grund geben?


  Verwirrt senkte sie den Blick, wich seinen fragenden Augen aus, aber in ihrem Inneren hallte leise das Wort ›Warum‹ wider, ein mattes Echo, sacht, aber beharrlich.


  Später, beim Kaffee in einer kleinen Bar, erzählte sie ihm einen Teil ihrer Geschichte. Die Worte fielen ihr nicht leicht, aber seine geduldigen Fragen verrieten ein Interesse an ihrer Person, das niemand zuvor je gezeigt hatte. Nicht daran gewöhnt, von sich selbst zu erzählen, waren ihre Antworten knapp und lustlos. Unerwarteterweise schämte sie sich. Obwohl er es gut verbarg, konnte sie sein Mitleid spüren.


  


  Manchmal, in ihrem einsamen Apartment, wenn sie nicht schlief oder sich vom Fernseher berieseln ließ, spielte Sophie das Spiel ›Warum‹. Aus ›Warum‹ wurden ›Wann‹ und ›Wer‹. Langsam, im Lauf von Monaten der qualvollen Aufdeckung unterdrückter Erinnerungen, rekonstruierte Sophie ihre Vergangenheit.


  Sie stellte fest, daß sie auf der Straße versuchte, ältere Männer abzuweisen, obwohl sie großzügiger waren als junge. Aber sie konnte ihre Berührung kaum noch ertragen. Und hin und wieder, wenn ein Freier in sie eindrang, schweiften ihre Gedanken nicht ab, um das Zimmer und das Bett und ihren Körper sich selbst zu überlassen, sondern erfüllten sie statt dessen mit Abscheu und kaum zu zügelnder Wut.


  


  Eines Abends glaubte Sophie ihren Vater auf dem belebten Bürgersteig zu sehen. Er wirkte dünner und kleiner als der Mann, an den sie sich erinnerte, und viel älter; es waren seitdem viele Jahre vergangen. Sie wußte nicht genau, wie viele.


  In einem Hauseingang zur Statue erstarrt, beobachtete sie ihn. Sie konnte ihn nie deutlich sehen; immer waren andere Leute zwischen ihnen. Sie war sich nicht sicher.


  Als er in der Menge verschwand, war sie sich immer noch nicht sicher. Aber sie hatte Angst.


  


  Angelo Azzuro wurde auf der Straße zu einer vertrauten Erscheinung. Die Prostituierten, die normalerweise die Polizei haßten, respektierten ihn. Niemals bösartig oder beleidigend wie viele andere Cops vom Sittendezernat, behandelte er selbst die verkommenste Hure mit Respekt. Liebevoll gaben sie ihm den Spitznamen Blauer Engel.


  Blauer Engel machte seinen Job, aber die Nutten wußten, daß er ihnen half, wann er nur konnte. Er hatte bereits ein paar junge Mädchen dazu gebracht, mit dem Anschaffen aufzuhören und nach Hause zurückzukehren. Und eine Anzahl Huren war von ihm insgeheim nach Hause statt aufs Revier gebracht worden, wenn Blauer Engel allein war und wußte, daß Krankheit oder andere Probleme die Situation der Frau verschlimmert hatte.


  Aber er haßte die Zuhälter. So bereitwillig er den Huren half, so bereitwillig tat er alles, um ihren Zuhältern Schwierigkeiten zu machen. Er verhaftete die Zuhälter, wenn er konnte; und wenn er sie an einem einsamen Ort traf, wo es keine Zeugen gab, setzte er sogar seine Fäuste und den Knauf seiner Waffe ein.


  Manchmal neckten die anderen Mädchen Sophie und nannten sie die Freundin des Blauen Engels.


  Sie sah ihn natürlich nicht oft, obwohl sie sich seiner Gegenwart auf der Straße immer bewußt war und dieses Wissen auf Gegenseitigkeit berührte. Aber hin und wieder, wenn schlechtes Wetter den Aufenthalt auf der Straße unangenehm machte und das Geschäft flau war, hielt der Engel an Sophies Ecke und öffnete wortlos seine Wagentür, sie stieg ein, und er fuhr mit ihr zu einer stillen, gemütlichen Bar, wo sie Kaffee tranken und manchmal etwas aßen, während sie sich leise unterhielten.


  Ihre Gespräche waren aber nie zwanghaft oder unangenehm. Manchmal weinte Sophie; sie schämte sich nicht mehr ihrer Gefühle, und ihre Tränen flossen so frei wie ihre Worte. Stück für Stück beschenkte sie ihn und sich selbst mit ihren Erinnerungen.


  Manchmal schwieg sie, betrachtete sein ruhiges Gesicht, seine ernsten Augen, und fragte sich, wie sein Leben wohl verlaufen war. Aber sie wagte nicht, ihn danach zu fragen.


  Wenn Ryan über Sophies Treffen mit Angelo Bescheid wußte, so erwähnte er es nicht.


  Sie sah Ryan nicht oft. Zusätzlich zu dem jungen Mädchen mit der glatten Haut, das ihr als erste den Beifahrersitz streitig gemacht hatte, gehörten ihm jetzt zwei weitere neue Mädchen. Sie erforderten viel von seiner Zeit.


  Sophie vermißte ihn nicht mehr. Allein in ihrem Apartment, spürte sie den Hauch von Freiheit; für ein paar Stunden an jedem Tag gehörten ihr Körper und ihre Gedanken nur ihr. Ryans Anwesenheit war eine Störung. Sex mit ihm verlangte von ihr mehr als Sex mit einem Freier; er kannte Huren, kannte sie; sie war gezwungen, ihre Rolle sehr überzeugend zu spielen; der Gedanke, daß er dahinterkommen könnte, daß sie ihm etwas vormachte, daß seine Berührung sie kalt ließ, flößte ihr Angst ein.


  Wenn Ryan bei ihr war, mußte Sophie hart kämpfen, um das leise, widerhallende ›Warum‹ zu unterdrücken.


  


  An einem kalten, bitteren Wintermorgen, am Ende der längsten, dunkelsten Nacht des Jahres, wurde Angelo Azzuro auf der Straße erschossen: Zwei Tage später wurden ein paar schwarze Junkies verhaftet und des Mordes an ihm beschuldigt. Aber auf der Straße hieß es, daß man ihm eine Falle gestellt hatte.


  Die Huren flüsterten es sich zu. Der Blaue Engel war nicht von einem Junkie erschossen worden. Er war von einem Zuhälter erschossen worden.


  


  Sophie blieb in ihrem Apartment und wartete, daß die Schnittwunden verheilten. Ryan kam einmal vorbei, schüttelte in schweigendem Mitgefühl, das allerdings nicht seine eisblauen Augen erreichte, den Kopf. Er ließ sich nicht noch einmal sehen, schickte aber jeden Tag eins seiner Mädchen mit frischen Lebensmitteln vorbei.


  Sophie vermißte ihn nicht. Nachdem sie unbeholfen die zahlreichen langen, aber nicht sehr tiefen Schnittwunden ausgewaschen und desinfiziert hatte – die tiefsten waren zwei Buchstaben, die unbeholfen in ihre rechte Brust geritzt worden waren, H U, möglicherweise die Initialen des Sadisten oder die ersten beiden Buchstaben ihres Berufes – legte sie sich mit einem weichen, sauberen Nachthemd in ihr Bett und starrte die Ziegelsteinwand vor ihrem Fenster an. Langsam wurde sie schläfrig. Sie war überhaupt nicht überrascht, als sie die Gegenwart des Blauen Engels spürte.


  An vielen grauen Tagen winterlichen, smoggefilterten Sonnenlichts und fahlen Lampenlichts lag sie da und betrachtete den Blauen Engel. Obwohl sie wußte, daß er tot war, ängstigte er sie nicht. Das tödliche Loch in seinem Genick wurde ihr angenehm vertraut, und seine Blässe, die zu ihrer eigenen paßte und sie akzentuierte, wurde die Norm und ließ die windgeröteten Wangen ihrer jungen Mitpferdchen unnatürlich und extrem erscheinen.


  Er sprach nur selten. Gedämpfter Verkehrslärm erfüllte die behagliche Stille zwischen ihnen, nur vom Geräusch der Klospülung oder dem Knarren von Sophies Bett durchbrochen.


  Sophie war außerordentlich müde. Das rebellische ›Warum‹ in ihrem Kopf war vorübergehend beantwortet; ihre unter Schmerzen wiederbelebten Erinnerungen waren in ihrer zarten Gegenwart traumähnlich, weniger real als der geduldige Geist, der stumm ihre langsame Genesung verfolgte. Seine Gegenwart hielt die Alpträume fern; so wie er ihre Verstümmelung und Ermordung verhindert hatte, bewahrte er sie jetzt vor den Ungeheuern aus ihren Träumen.


  In Sophies erster Genesungswoche konnten ihre Beine sie kaum tragen. Die jungen Mädchen kümmerten sich freundlich, aber oberflächlich um sie, verhehlten kaum ihre Ungeduld mit ihren langsamen, bedächtigen Bewegungen. Sie lag matt im Bett, betrachtete Angelo, der Stunde um Stunde dastand, die Hände auf dem Rücken, die Blicke zwischen der sonnengefleckten Ziegelsteinwand und ihr hin und her wandernd. Vielleicht ruhte er auf der Luft; oder vielleicht hatte er keine Substanz mehr, ein bloßes Bild, das in der Luft ihres Schlafzimmers schimmerte. Die Mädchen schienen ihn nicht zu bemerken, aber Sophie wußte nicht genau, ob er tatsächlich da war, wenn sie im Zimmer waren; er war da, wenn sie ihre leichten Schritte auf der Treppe hörte; er war da, wenn die Tür ungeduldig hinter ihnen zugeschlagen wurde; aber war er wirklich da, wenn die Mädchen da waren? Sie konnte sich nicht erinnern.


  Als sich Sophie besser fühlte, wieder allein essen und sich waschen konnte, hörten die Besuche auf. Auch Ryan ließ sich nicht blicken; wahrscheinlich wartete er darauf, daß sie wieder ihre Arbeit auf der Straße aufnahm.


  Aufrecht im Bett sitzend, wieder Herrin ihrer Erinnerungen und voller Fragen, lächelte Sophie Angelo an.


  Seine Stimme hatte sich verändert, aber ihr mangelte es eher an Gefühlen als an Lautstärke, sie klang ausdruckslos, tonlos. Während der Anblick seiner Wunde sie nicht berührt hatte, erregte seine Stimme ihr Mitleid.


  Aber sie fragte sich auch, ob zu seinem veränderten Zustand auch neue und schreckliche Kräfte gehörten oder ob er bloß eine substanzlose Hülle war.


  Seine dunklen und verzweifelten Augen, die viel ausdrucksvoller als seine flache Stimme waren, suchten ihren Blick.


  »Du hast keine Angst vor mir?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Angelo sah ihr gern zu. Sophie spürte, wie seine Augen ihr durch das Apartment folgten. Sie bemerkte nie, daß er ihr aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und ins Bad folgte, aber wo immer sie war, da war auch er; sie blickte auf und sah ihn an der Wand lehnen oder den Türrahmen mit seiner düsteren Gestalt ausfüllen und sie betrachten.


  Zuerst war sie geschmeichelt. Die blauen Flecke auf ihrem Gesicht verblaßten und sie begann wieder Make-up zu benutzen, trug etwas Rouge auf ihre Wangen auf und betonte ihre großen grauen Augen. Sie zog eine hauchdünne Strumpfhose über ihre langen Beine und trug kurze Seidennachthemden dazu. Sollte der arme Geist ruhig gaffen; sollte er ruhig seinen Spaß haben, wenn er konnte. Sie fühlte sich den ganzen Tag beschwingt und gelöst; sie bewegte sich wie zu Musik.


  Im Leben war Blauer Engel der einzige Mensch in Sophies Leben gewesen, der sie nicht benutzt hatte. Und in höchster Gefahr war er der Beschützer gewesen, der zwischen ihr und dem gewaltsamen Tod gestanden hatte. Sicherheit erfüllte ihre Wohnung; und allmählich wurde seine mächtige, düstere Gegenwart ein verlockendes Rätsel und der Mittelpunkt ihres Daseins.


  Sophie war sich seiner Gegenwart, seines Geheimnisses und seiner Männlichkeit, die zu einer unwiderstehlichen Kombination geworden waren, voll bewußt, als sie erwachte und sich unter seinem düsteren Blick verführerisch rekelte. Ihre neugewonnene Schönheit bestätigt findend, ging sie langsam und bedächtig ins Bad und ließ die Tür offen; sie griff zu allen Tricks, die sie gelernt hatte, bewegte sich mit schwingenden Hüften durch den kleinen Raum, zeigte provozierend ihre Beine.


  Aber die Verzweiflung verschwand nicht aus Angelos Augen. Er hielt sich fern von ihr, blieb düster und ernst im Türrahmen oder auf der anderen Seite des Zimmers stehen. Er wartete. Diesmal wollte er etwas von ihr. Schämte er sich vielleicht seiner toten Stimme und wollte deshalb nicht sprechen? Sein Schweigen übertraf sogar ihre eigene Sprachlosigkeit. Sie konnte ihn nicht fragen. Aber auch Körper hatten eine Sprache.


  Eines Tages berührte sie ihn. Unschuldig legte sie ihm die Hand auf den Arm, aber er entzog sich ihr barsch, starrte sie plötzlich von der anderen Seite des Zimmers aus an. Seine Augen bannten ihre Blicke, voll düsterem Zorn und Begehren; eine abrupte Handbewegung, und sie spürte seine Warnung so deutlich, als hätte er sie in Worte gefaßt: Bleib fern von mir!


  Sie brauchte keine Warnung. Sich heimlich im Bad die Hand schrubbend, den Rücken der geschlossenen Tür zugedreht, sehnte sie sich weder nach seiner Berührung noch nach seinen Blicken. Aber die Erinnerung an diese Berührung ließ sich nicht abwaschen: seine Arme waren eine eisige, dunstige Wolke aus verdichtetem Nichts, die ihrer Hand keinen Widerstand entgegengesetzt hatte, eine Substanz, so nachgiebig wie Wasser und dennoch zäh, so daß es große Kraft gekostet hatte, sie wieder herauszuziehen. Sie schauderte, als sie daran dachte, wie ihre Hand durch diese gebräunte Haut, dieses ätherische weiße Fleisch ausgesehen hatte: dünne Fingerknochen, zweidimensional, wie bei einer Röntgenaufnahme.


  Sein Anderssein war ihr plötzlich bedrohlich bewußt. Sie betrachtete ihr kunstfertig geschminktes Gesicht im Spiegel, trocknete langsam ihre Hand ab und rieb so lange, bis die Haut brannte. Sie streifte die hauchdünne Strumpfhose ab, das Kostüm des naiven, törichten Kindes, das sie in diesen letzten Wochen gewesen war. Er war kein Mann, der sich von ihrem Aussehen und ihren Berührungen verführen ließ; er war der Geist eines Menschen. Ein Gespenst? Ein Dämon? Warum hatte er sie gerettet? Warum blieb er?


  Sie wußte, daß er noch immer da war. Seine eisige Gegenwart im Nebenzimmer schien unter der Tür hindurchzukriechen und in sie hinein, erfüllte sie mit einer allumfassenden Kälte, die auch nicht wich, als sie sich in ihren wärmsten Morgenmantel hüllte und noch mehrere Decken hinzufügte. Sie schuldete ihm etwas. Gefallen waren nie umsonst.


  Ungeduldig klopfte es an der Tür. Eine dünne, schrille Mädchenstimme schrie durch den Spalt. »Ryan wartet unten im Wagen auf dich!« Sophie trug keine aufreizend engen Röcke und dünnen Nylonstrümpfe mehr. Sie gürtete ihren dicken Morgenmantel und eilte nach unten. Ryans kalte Augen bemerkten ihr ungekämmtes Haar und ihre nackten Füße, ehe sie irgendwo neben ihrem ungeschminkten Gesicht verharrten.


  Wortlos streckte er eine manikürte Hand aus, die Handfläche nach oben, und rieb kurz die Finger in einem unmißverständlichen Befehl aneinander.


  


  Es war keine Liebe, jetzt nicht mehr. Oder Loyalität. Ryans Lächeln und seine Berührungen erregten sie ebensowenig wie der Anblick seiner Schultern oder seine pantherhafte Geschmeidigkeit; wenn sie an ihn dachte, benutzte sie auch nicht mehr seinen richtigen Namen, sondern den Spitznamen, den ihm seine Huren gegeben hatten: Eismann. Sie fürchtete ihn auch nicht, obwohl sie wußte, was mit einer ungehorsamem Hure geschah.


  Nein. Es war Gewohnheit. Antrainierter Gehorsam. Sie wußte es und mied den Gedanken daran so sorgfältig, wie sie Angelos Augen mied, und brachte das ›Warum‹ in ihrem Hinterkopf fast zum Schweigen, so daß es nur noch ein nahezu unhörbares Raunen war. Sie konzentrierte sich auf ihr Make-up. Im Spiegel sah sie ihr Gesicht, glatt und leidenschaftslos, mit kühlen, abwesenden Augen: das Gesicht einer Hure.


  Zumindest hatte sie einen Beruf. Sie war gut darin. Was wollte sie noch?


  Vorsichtig ging sie um die Gestalt des Blauen Engels herum, unterdrückte den Abscheu bei dem Gedanken an das kalte Nichts, das er war. Das Klappern ihrer hohen Absätze auf der Treppe klang seltsam fröhlich. Für einen Moment fühlte sie sich frei und als Herrin ihres Schicksals.


  


  Sie lächelte den ersten vorbeifahrenden Wagen einladend an. Erst als er abbremste und das Gesicht eines Fremden sie durch das offene Fenster taxierte, wurde ihr bewußt, daß sie sich an das Gesicht des Freiers, der sie fast ermordet hatte, nicht erinnern konnte.


  


  Ryan befingerte verächtlich das dünne Banknotenbündel. Sophie betrachtete schweigend den abfallübersäten Bürgersteig und ihre staubigen Schuhe. Laut fiel die Wagentür zu. Langsam und steif machte sie sich auf den Heimweg.


  


  Die Morgendämmerung über der Stadt war schmierig und schmutzig, erhellte den Rinnstein, der voller Papier und Plastik und fleckiger Styroporschachtel war, die im übelriechenden Wind raschelten. Von plötzlicher Panik erfüllt rannte Sophie die Treppe hinauf, steckte zitternd den Schlüssel ins Schloß.


  Er war da. Sie war überzeugt gewesen, daß er fort war; wer verließ, hatte verdient, daß er verlassen wurde. Aber sein düsterer Schatten lehnte wie immer an der gegenüberliegenden Wand; er war noch immer ihr Retter, ihr Augenzeuge.


  »Wie sah er aus? Engel, bitte, ich kann mich nicht erinnern; wie sah er aus?«


  Ihre Blicke trafen sich für einen zeitlosen, finsteren Moment; plötzlich sah sie in ihm nicht den Mann, sondern den Cop, und sie dachte an die Dinge, die ein Cop tun mußte. Die offensichtliche Antwort war in seinen Augen, spiegelte sich, wie sie wußte, in ihren eigenen Augen, und der Klang seiner ausdruckslosen Stimme ließ sie zittern.


  »Was macht das schon für einen Unterschied. Er ist nur einer. Dort draußen sind noch viele andere.«


  Er zuckte andeutungsweise die Schultern, und sie senkte den Blick. Als sie ihn wieder ansah, hatte er ihr den Rücken zugedreht; er stand da und starrte finster aus dem Fenster.


  


  Sophies Alpträume kehrten zurück. In ihren Träume schien der Angreifer gesichtslos, doch das Messer war groß und glänzend, spiegelte das Zimmer und ihre beiden Körper; im Stahl sah sie ihre eigenen entsetzten Augen. Als sie von ihrem eigenen Schrei erwachte, kam sein Gesicht näher, wuchs und verwandelte sich in die nur zu vertrauten Züge von Ryan.


  Sie krümmte sich zusammen, krallte sich an die Bettdecke; aber niemand war da. Sie war allein, selbst der Blaue Engel war fort. Sophie setzte sich auf, durchforschte den leeren Raum. Das Bad und das Wohnzimmer waren ebenfalls leer. Ein Streifen Sonnenlicht fiel über den Boden und auf ihr Handgelenk, ein kleiner, warmer Trost. Sonne. Alleinsein. Ein flüchtiges Gefühl der Freiheit.


  Summend kochte sie Kaffee und trug die Kanne zum Bett.


  Das Sonnenlicht und ihre Bewegungen ließen den Staub tanzen. Die Tasse war heiß zwischen ihren Händen. Sie trank die bittere Flüssigkeit. Ihr Kopf war frei. Sie zwang sich, es zu denken. Ryan verlassen. Nicht mehr anschaffen.


  Sobald sie die Worte in ihren Gedanken formuliert hatte, wurde sie ruhig, kühl, überlegen. Ihre Gedanken waren frei. Sie war nicht verantwortlich für sie.


  Sie hatte die Wahl. Keine große Wahl, und vielleicht lag die Entscheidung am Ende nicht allein bei ihr, aber sie mußte zumindest darüber nachdenken.


  Selbständig sein. Keinem anderen Menschen verantwortlich sein. Niemandem gehören. Nein sagen können. Sich umdrehen und weggehen können. Frei sein.


  Sophie füllte die Kaffeetasse, trank, sah mit zusammengekniffenen Augen in den Dampf.


  Ryan. Ihr Besitzer. Ihr einstiger Geliebter, der nicht länger ihr Geliebter war, sondern jemand, der sie kalt benutzte. Sie benutzte. Sie mit dem Kodex der Straße fesselte, so wie er sie einst mit seiner geheuchelten Liebe gefesselt hatte. Ein Lügner. Ein herzloser und gefährlicher Mann, der sie freiwillig nicht gehen lassen würde.


  Angelo. Kein Mann, aber nicht weniger gefährlich; unendlich kälter. Und noch beängstigender, weil sie nicht wußte, was er von ihr wollte. Lebend hätte er sie vielleicht gerettet, obwohl sie deutlich erkannte, daß es nur bedeutet hätte, einen Besitzer, ein Regelwerk gegen ein anderes einzutauschen. Sie spürte Widerwillen und dann die vertraute Furcht: aber jetzt, was wollte er jetzt von ihr?


  Und da waren die Freier, ihre gesichtslosen nächtlichen Partner beim erbärmlichen Geschäft Geld gegen vorgetäuschte Liebe. Alle waren potentielle Schlitzer; potentielle Mörder.


  Es gab auch keine Zuflucht vor der unerträglichen Wirklichkeit; wohin sollte sie auch fliehen? Nach Hause in Vatis liebevolle Arme?


  Keine Freiheit. Nur die Hurenfreiheit, der halbstündige Himmelsflug auf den Schwingen des gekochten weißen Pulvers. Einige wählten den leichten Ausweg, flogen zu hoch, zu schnell, bis ihr Herz versagte. Und da war das heiße Bad, die glitzernde Rasierklinge am schmalen Handgelenk.


  Aber sie würde leben! In einem plötzlichen Wutausbruch schleuderte Sophie die Tasse durch das Zimmer. Der Kaffee spritzte an die Wand, braune Flecken breiteten sich aus. Im Bad betrachtete sie ihre blitzenden Augen, während sie sie mit Lidschatten und Brauenstift schminkte.


  Als sie sich umdrehte, sah sie Angelos riesige, düstere Gestalt im Türrahmen, reglos, geduldig wartend, sie beobachtend. Ihre nackten Füße klatschten auf die Fliesen, als sie auf ihn zustapfte und nur Zentimeter von ihm entfernt stehenblieb.


  »Warum bist du noch immer hier? Was willst du von mir?«


  Die Stille zwischen ihnen dehnte sich, war in dem kleinen, engen Raum fast greifbar. Trotz ihres Zornes reagierte sie auf sein bedächtiges, süßes Lächeln, sein vertrautes Schulterzucken.


  »Ich warte. Das ist alles.«


  Heiße Augen bohrten sich in seine kühlen, dunklen, und die alte, wortlose Vertrautheit zwischen ihnen besänftigte sie, und sie wußte, daß sie mehr nicht erfahren würde. Sie wandte sich ab, zog sich an, beschäftigte sich mit ihren Haaren.


  Er wartete. Wartete worauf?


  


  Unabhängigkeit erforderte Geld. Sophie ging jeden Abend anschaffen, aber sie erschien nicht an der verabredeten Straßenecke, um ihren Verdienst abzuliefern. Sie arbeitete hart, verzichtete auf die üblichen Kaffeepausen mit den anderen Prostituierten. Sie war an ihrem Klatsch oder ihren Ratschlägen nicht interessiert, sie arbeitete, um frei zu sein.


  Entschlossenheit straffte ihre Schultern und machte ihre Schritte leichtfüßig. Es schien die Freier anzuziehen. Bevor sie in ein Auto stieg, musterte sie sorgfältig die Hände des Freiers, achtete auf kräftige, knochige Finger, die sich wie von einem eigenen Leben erfüllt ruhelos bewegten.


  Sie wußte, daß Ryan kommen würde. In der Ecke hinter der Badewanne löste sie vorsichtig eine Kachel und höhlte den verrottenden Boden darunter aus. Das Versteck enthielt bald eine überraschend große Menge Geld. Sie klebte die Kachel mit Nagellack wieder an ihren Platz und schrubbte den Boden, um alle Spuren zu beseitigen.


  Der Hochsommer brachte erstickende Schwüle in die Stadt. Die Huren schwitzten auf den heißen Bürgersteigen und sehnten sich nach den großen, klimatisierten Autos.


  Die Nacht brachte wenig Abkühlung. Sophies Füße in den hochhackigen Sandalen schmerzten, als sie durch die stickige Luft nach Hause ging und der matte, rosige Glanz der Morgendämmerung neue Hitze ankündigte. Die Rolle Geldscheine zwischen ihren Brüsten klebte an ihrer schweißbedeckten Haut.


  Schon aus der Ferne entdeckte sie den vor ihrer Tür parkenden Wagen. Ryan drehte das Fenster herunter, als sie näher kam.


  Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. In seinem klimatisierten Auto sah er blasser und älter aus als in ihrer Erinnerung, tiefe, senkrechte Linien umklammerten seinen Mund und spalteten das Fleisch zwischen seinen Augen: kalte Eisaugen, unverändert, musterten sie kritisch.


  Sie zwang sich, dem Blick dieser Augen standzuhalten, ihre eigenen nicht zu senken, ihn anzusehen, während aus Verärgerung Abscheu und schließlich kochende Wut wurde.


  »Sophie?« Er sprach im Befehlston; unwillkürlich zuckte sie zusammen.


  »Ich habe auf dich gewartet.« Fordernd streckte er die offene Hand aus. »Du schuldest mir was.«


  Sie riß sich mit ihrer ganzen neugewonnenen Entschlossenheit zusammen, dachte an die langen Stunden der quälenden Selbsterforschung und an die endlosen Stunden und Nächte und Jahre der Plackerei, des erzwungenen Sexes, der Gewalt, berührte unbewußt die Messernarbe an ihrer Brust, spürte seinen wachsenden Zorn, aber sie hielt den Kopf hoch und sah ihm offen in die Augen.


  »Nein.«


  Sie schüttelte den Kopf, die Stimme laut und klar, und das ›Nein‹ echote in ihrem Körper, wurde eins mit ihrem Herzschlag und dem Rhythmus ihrer Absätze, als sie sich abwandte und die Haustür öffnete, die Treppe ohne Eile hinaufstieg, ohne sich umzuschauen.


  Es hatte keinen Sinn, die Tür abzuschließen. Sophie streifte die Schuhe ab und lehnte sich an die Wand, wartete auf Ryans Schritte.


  Der Schatten war eine plötzliche Monstrosität an der Wand. Sophie schrak zurück. Von unten hörte sie das dumpfe Krachen, mit dem die massive Tür des Lincoln ins Schloß fiel.


  Angelos Gesicht war verzückt. Vor ihr aufragend, beugte er sich zu ihr hinunter, die dunklen Augen glitzernd, die Arme erhoben, umkreiste er sie, ohne sie zu berühren. Sie preßte sich an die Wand, hob eine Hand, wie um ihn wegzustoßen, und senkte sie dann wieder, ohne ihn zu berühren; sie fröstelte.


  Der Anblick ihres Gesichtes schien ihn zu ernüchtern. Er zeigte ihr seine offene Handfläche, in einer tröstenden Geste, die ihrer Wange gefährlich nahe kam. Sie glitt zur Seite, wich ihm aus, rannte auf zitternden Beinen davon.


  Er machte einen Schritt nach vorn, verharrte, beherrschte sich mit sichtlicher Mühe. Seine ausdrucksvollen Hände machten dieselbe beruhigende Geste, mit der sie einst eine angstgeschüttelte Hure in einem blutbefleckten Hotelzimmer beruhigt hatten; dasselbe tröstende Lächeln spielte weich um seinen blutleeren Mund. Sie erinnerte sich; Stille erfüllte den Raum, und sie spürte, wie ihre Lippen reagierten.


  Er wartete, bis sie zu zittern aufhörte. Glück ließ sein Gesicht strahlen; das schmale Lächeln wurde breiter, und seine Blicke wichen nicht von ihr.


  »Cara.«


  Seine ausdruckslose Stimme ließ das zärtliche italienische Kosewort mitleiderregend klingen. Unten fiel die Haustür zu.


  »Ich habe so lange darauf gewartet. Daß du die Kraft findest, Nein zu ihm zu sagen.«


  Die Veränderung in ihm führte zu mehr als nur zu einem glücklichen Gesicht. Seine Augen lebten. Seine Haltung war anders: kein geduldiges Warten mehr, sondern eine gespannte, wachsame Elastizität, leichtfüßig und sicher, so sehr an den lebenden Angelo erinnernd, daß sie plötzlich einen Kloß im Hals spürte.


  »Jetzt, wo du dich entschieden hast, können wir endlich zusammenkommen. Sophie. Liebste.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen bei diesen Worten, während sie beide näher kommende Schritte hörten.


  Vielleicht mißverstand er ihren entsetzten Gesichtsausdruck, denn er trat einen Schritt näher, bedeutete ihr, still zu sein.


  »Keine Angst, Cara. Niemand wird dir mehr weh tun.«


  Nach einem letzten, beruhigenden Lächeln drehte er Sophie seinen breiten Rücken zu und baute sich vor der Tür auf.


  Im Türrahmen stand Ryan, die lockigen Haare vom goldenen Flurlicht umrahmt, das Gesicht blaß, mit Eisaugen, die sie nur streiften und sich dann auf ihren Begleiter konzentrierten; dann die Wut in ihnen; die Drohung in seiner leisen Stimme.


  »So, du Hure.« Die Augen wichen nicht von dem anderen Mann. »Hast dir 'nen Kerl zugelegt. Verschleuderst mein Geld. Du weißt, was ich mit dir machen werde.«


  Seine Stimme war ausdruckslos, gefühllos; als Angelo sprach, glaubte Sophie, daß ihre Stimmen identisch waren, flach und tot, gar nicht zu den gewalttätigen Worten passend.


  »Du wirst sie nicht anrühren.«


  Ryans Blick wurde härter; er richtete ihn auf den anderen Mann wie einen Hund, wie eine Waffe, während sich der Mund zusammenpreßte und Erkennen in seinen Augen dämmerte.


  »Du müßtest tot sein.«


  Der kurze Satz, langsam, nachdenklich gesprochen, schien etwas zu klären. Als Sophie den Mann musterte, den sie so gut kannte, sah sie keine Überraschung, kein Zögern, keine Schwäche, nur die Wiedergeburt alter Wut und erneuerter Entschlossenheit.


  »Na klar.«


  Angelo lächelte. Er wippte leicht auf den Fersen, die Arme halb erhoben, die Fäuste geballt. Ryans Körper spannte sich wie eine Sprungfeder; Sophie beobachtete sie und sah Spiegelbilder aus Haß, Widersacher, die erneut aufeinandertrafen. Es machte sie krank.


  Ryans Hand glitt unter seinen Mantel. Sie verstand jetzt. In der längsten Nacht des vergangenen Jahres hatte er Angelo Azzuro erschossen. Er würde es wieder tun.


  Eine von Angelos Händen berührte flüchtig sein Genick, das Loch, das die Kugel gebohrt hatte; Ryan lächelte dünn. Konnte ein Mensch zweimal getötet werden?


  Sophie rutschte am Türrahmen hinunter, plötzlich ohne jede Kraft, denn sie wußte, daß sie nie zurückzahlen konnte, was sie schuldete: das Leben eines Menschen. Ohne es zu wissen, war sie vor einem Jahr versprochen worden. Freiheit war nun nicht mehr möglich.


  Hatte Angelo gewußt, daß ihre Entscheidung ausfallen mußte, wie sie ausgefallen war, und deshalb gewartet? Hatte er gewußt, wie sie jetzt wußte, daß sie für seinen Tod verantwortlich gewesen war, daß sie ihn nicht mehr verlassen konnte? Vielleicht hatte sie nie eine Wahl gehabt.


  Ryans Waffe blitzte im Treppenhauslicht. Er grinste.


  »Wohin diesmal, Wichser? Wieder in den Kopf? Ins Herz? Vielleicht in die Eier?« Ryans Hand hob sich.


  Angelos Hand bewegte sich schattenhaft, zu schnell, um sie verfolgen zu können; Ryans Augen weiteten sich, Furcht ließ das Eis splittern, als seine Hand vom Nichts verschluckt wurde und bleich durch die düstere Leere von Angelos Fleisch schimmerte.


  Sophie klammerte sich an den Türrahmen, mit dem Geschmack von Galle im Mund, bitter, heiß; sie würgte, senkte den Kopf. Ein Schuß donnerte. Die Kugel ging widerstandslos durch Angelos substanzlosen Körper. Ihr Einschlag hob Sophie hoch und schmetterte sie gegen den Türrahmen, ließ sie eine endlose Minute dort verharren.


  Der Fleck auf dem Teppich wurde größer. Mit trockenem Mund und bitterem Geschmack auf der Zunge sank Sophie langsam auf den Boden, spürte zwischen ihren Schenkeln Nässe, als sie saß, den Kopf an den Rahmen gelehnt, die Augen leer, während tief in ihrem Körper Kälte entstand und die Wärme vertrieb.


  Sie sah alles wie durch einen Nebel, während sie leidenschaftslos beobachtete, wie sich die beiden großen, dunklen Gestalten auf der anderen Seite des Zimmers voneinander lösten und der eine durch den Schattenleib des anderen sichtbar blieb.


  Die Festigkeit des Türrahmens an ihrem Rücken war die einzige Realität in dem verblassenden Raum; sie löste ganz langsam eine klebrige, feuchte Hand von ihrer tauben Brust und berührte das massive Holz.


  Eine mächtige, dunkle Gestalt sperrte das Licht aus. Eine leise, ausdruckslose Stimme wiederholte ihren Namen.


  »Sophie. Sophie. Es ist alles in Ordnung, Liebste.«


  Ein bleiches Gesicht, dunkle und verzweifelte Augen, in denen jetzt neue Hoffnung, neues Leben leuchtete; große Hände griffen nach ihr.


  Was wollte er? Liebe, er hatte auf Liebe gewartet; worauf sonst? Sie alle wollten Liebe, ihre eigene Version der Liebe, alle, die ihr ihre Entscheidungen genommen und sie durch ihre eigenen ersetzt hatten.


  Der Mann an der Tür gab einen leisen, hohlen Laut von sich. Sophie versuchte, etwas zu sagen; eine rötliche Blase zerplatzte in ihrem Mund und benetzte ihr Kinn mit rosa Tropfen, erstickte das ›Nein‹ in ihrer Kehle. Nutzlose Echos hallten in ihrem Kopf: Nein, nein, nein. Schatten krochen um die Ecke, kleine böse Gesichter, kaum erkennbar, grinsten sie an.


  Seine Umarmung war eine sengende Kälte, gefrorenes Nichts verschlang sie, begrub sie, ertränkte sie.


  »Cara mia. Meine Liebste. Meine Sophie. Meine.«


  Ihr Körper bestand aus eisiger Flüssigkeit und spröden Knochen, war zu schwach, um das Leben zu halten, sich seinem Anspruch entgegenzusetzen. Weiches Wasser näßte ihre Wangen; flüchtig schmeckte sie ihre salzigen Tränen. Sein Mund fand ihre Lippen. Seine Zunge füllte ihren Mund; sie würgte ein wenig, einmal, als seine Dunkelheit durch ihre Kehle strömte und weiter nach unten floß.
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 Die bessere Verwandlung


  


  


  Wissen Sie, ich will es mal so ausdrücken, in der Hoffnung, daß Sie es verstehen. Literatur ist okay, aber richtig heiß finde ich das Krabbeln, kapiert? Ich meine krabbeln – hierhin und dorthin, wie mir gerade der Sinn steht.


  Womit ich sagen will, daß Richtungen besser sind als Sätze, jede Richtung ist besser als jeder Satz. Krabbel-Krabbel-Glück. Glück.


  Ich und alle meine Freunde hatten diese wirklich großartige Krabbelzeit, okay? Eine Megakrabbelei, quer durch dieses Wohnhaus in Prag. Ein Moment der Unaufmerksamkeit, und was passiert?


  – Jesus, ich wache auf und finde mich verwandelt vor. Ich liege in einem BETT, verwandelt in ... Also, ich muß es erklären. In dieses riesige, bleiche Ding. Nun – Scheiße, in Franz Kafka. KAFKA. (Das ist sein Name. Sie haben NAMEN.)


  Wo sind alle hin? Nirgendwo zu finden. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht; vorher habe ich nie gedacht. Plötzlich bin ich Franz Kafka, liege dort in diesem Bett und denke, daß mir der Kopf zerplatzt. DENKEN. Ächz ...


  Ich denke nur an scheußliche Sachen. Ich meine, ich bin ein Fan von fettigen Lumpen und vielleicht noch Schimmel. Geben Sie mir einen feuchten, schmutzigen Winkel und ich bin glücklich. Irgendwas. Fett, wissen Sie? Aber um Gottes willen kein Denken.


  Ehrlich gesagt, ich wußte nicht mal, daß das Denken erfunden worden ist.


  Aber da war ich und dachte – warum soll ich's nicht zugeben? – dachte häßliche Gedanken über meinen Vater. Daß er mich unterdrückt hat; daß er stark und haarig und daß seine Stimme so laut war; und daß er morgens, wenn er sich wusch, im Waschbecken platschte und durch die Nase ins Wasser blies, beide Nasenflügel gleichzeitig ins seifige Wasser steckte ...


  Nun, sehen Sie, Jesus, mit dem Denken hab ich nie was am Hut gehabt; genau wie mir das ganze Konzept des VATERS fremd war. Sie wissen schon, unten im Keller sind wir einfach geschlüpft. Wir waren einfach. In dem einen Moment nichts. Eier. Im nächsten Moment platzten sie, und wir liefen herum. Zu Dutzenden, krabbelnd. Sie verstehen? Krabbelten, hatten eine Menge Spaß, waren ständig auf Achse. Kurze Beine, aber einen Affenzahn drauf.


  Dann tastete ich im Bett nach unten. ZWEI BEINE.


  Jesus. Was für ein Alptraum!


  Nur ZWEI BEINE.


  Was war aus den anderen geworden? Um Himmels willen, was sollte ich bloß mit zwei Beinen anfangen? Meinen Sie, mit zwei Beinen kann man krabbeln? Von wegen!


  Zwei Beine. Ich komm nicht drüber hinweg. Zwischen den Beinen habe ich irgendwelche Haare und dieses blöde, schlaffe Ding. Ich betaste es mit meinen Mandibeln ...


  Mandibel – verdammt, was haben die Bastarde mir angetan? Ich habe meine Mandibeln verloren. Keine Mandibeln. Nur diese armseligen Handdinger, ganz bleich und breiig und – und ich zieh daran und es – wird irgendwie steif –


  – und so ein Zeug kommt raus, das ich normalerweise gegessen hätte, aber es spritzt davon, und ... GEFÜHLE wühlen in mir, mit denen ich nicht zurechtkomme. Also wirklich, die Fortpflanzung sollte nicht mit so einem Aufruhr verbunden sein.


  Aber fast augenblicklich beginnt Kafka – ich, verdammt – wieder zu denken, und ich verlasse das Bett. Kein Witz. Ich. Verlasse. Das. BETT.


  Was für ein Horror! Diese beiden schrecklich langen, weißen Beine, häßlich, von einer Fleischschicht bedeckt ... Ich bewege sie, und statt locker über den Boden zu krabbeln, stehe ich in total verkehrter Haltung auf diesen Beinen. Und ich gehe, balanciere hoch über dem Boden auf diesen beiden Stelzen.


  Furchterregend? Junge, ich hatte vor Angst die Hosen voll. War vor Angst halb wahnsinnig, und das ist die Wahrheit.


  Auf der anderen Seite des Zimmers befindet sich eine Kommode von der Art, unter die ich früher gekrabbelt bin. Statt dessen greife ich nach der Uhr, die darauf steht, und sehe, daß es kurz nach halb sechs ist.


  Sie können mir folgen? Ich lese die Uhrzeit ab, und ich denke, daß es Zeit wird, zur Arbeit zu gehen. Ich, der ich in meinem ganzen Leben nie die Uhrzeit abgelesen habe oder zur Arbeit gegangen bin. Sehen Sie, ich habe mich tagelang im Keller und ähnlichen Orten herumgetrieben, aber zum Spaß. SPASS. Arbeit? Bis zu diesem Moment hatte ich noch nie von Arbeit gehört, und jetzt sah ich mich in Hosen an einem Schreibtisch sitzen, ein Rechnungsbuch vor mir. Sitzen. Jesus, frage ich mich in Panik, wie in aller Welt sitzt man? Aber irgendwie wasche ich mich gleichzeitig – ich versuche den Schmutz von mir abzuwaschen.


  Es ist unglaublich. Ich dachte, Seife wäre etwas, das man ißt, aber hier bin ich, nenne mich Franz und reibe mir mit dem Zeug den Hals ein. Ich mag Schmutz überhaupt nicht. Dabei war er noch gestern mein Leben.


  Und da ist Vater – okay, sagen Sie nichts; hören Sie einfach zu – da ist VATER, hämmert mit der Faust gegen die Tür und brüllt: »Franz, Franz, was ist los mit dir?«


  Das kommt Ihnen seltsam vor? Dann passen Sie mal auf: ICH ANTWORTE.


  Ja, ich mache diese Geräusche mit meinem Mund, und ich sage: »Ich bin gleich fertig.« Genau das sage ich. Ich habe nie zuvor gesprochen – sicher, ich bin viel herumgekrabbelt, aber ich habe nie GESPROCHEN. Und da stehe ich, kackfrech, wenn auch ein bißchen zittrig, und sage: »Ich bin gleich fertig.« Vielleicht werde ich stärker.


  Und der Alptraum geht weiter. Ich kann's nicht erzählen. Wenn ich's Ihnen sage, würden Sie mich für völlig bescheuert halten. Sachen wie mit einer FAMILIE am Frühstückstisch sitzen. Nicht mit Tausenden, sondern nur mit vier von ihnen, von denen jeder bloß zwei von diesen Beinen hat, über die ich mich schon ausgelassen habe. Sie meinen, ich hätte komisch ausgesehen? Ein Punkt für Sie.


  Mir wird kalt, wenn ich an dieses Frühstück denke. Diese Leute ... Nicht einer von ihnen erkannte, daß ich kein Mensch war. Sie sahen mich an und sie taten so, als wäre ich jemand namens Franz Kafka. Vielleicht haben sie mich wirklich für Franz Kafka gehalten. Leuten, die nicht krabbeln können, kann man einfach nicht trauen.


  Im Stehen löffle ich einen Teller Haferschleim.


  Nachdem ich mich mit ekelhaften, nicht verdorbenen Dingen vollgestopft habe – ohne üble Folgen –, versuch ich, auf die Schnelle durchs Zimmer zu krabbeln. Kann ich die Wand raufkrabbeln? Kann ich an der Decke krabbeln?


  Wie, mit zwei Beinen?


  Vergiß es.


  Ich schlag mir die Birne auf und mach einen Stuhl kaputt. Die anderen drei Leute rennen schreiend herum – recht schnell, muß ich zugeben, aber man kann es kaum als Krabbeln bezeichnen. Krabbeln erfordert Technik. Aber wem sag ich das?


  Mir ist klar, daß ich das Haus verlassen muß. Also ziehe ich einen Mantel an. Lachen Sie nicht. Wenn ich's doch sage, ich ziehe einen Mantel an. In diesem Alptraum zieht jeder einen Mantel an, wenn er nach draußen geht. Vielleicht werde ich es eines Tages auch komisch finden.


  Auf dem Weg zur Arbeit treffen wir Milena. Das ist ein Weibchen dieser Spezies.


  »Hallo, Fritz«, sagt sie. »Danke für deinen Brief. Wie geht es dir?«


  Jetzt müßte eigentlich der erotische Teil kommen, aber freuen Sie sich nicht zu früh. Fritz – ich – er ist total schüchtern. Traut sich nicht mal, sie richtig anzuschauen. Stottert. Dabei kreisen seine Gedanken um einfach unglaubliche Dinge, die er mit ihr tun möchte: sie auf die Couch werfen, unrealistische Positionen einnehmen, ohne Kleidung, und wilde Bewegungen machen.


  Natürlich, im Grunde geht es um EIER. Soviel kann ich verstehen. Aber macht er sich ans Eierlegen? Laichen sie?


  Von wegen. Sie stehen einfach auf der Straße.


  Ich sage: »Mir geht es heute morgen nicht besonders gut. Mein Gesundheitszustand verlangt eine ausführliche Erörterung in einem Brief, sofern du die Geduld aufbringen kannst, ihn zu lesen. Ich würde es dir nachsehen, wenn du ihn nicht liest. Was für einen Eindruck ich auch auf dich mache, er entspricht nicht unbedingt der Wahrheit.«


  Das ist bizarr. Sie antwortet: »Ich habe mich über die Blumen gefreut. Sie stehen jetzt in meinem Zimmer. Sie bringen Licht in mein Zimmer. Vielleicht möchtest du auf mein Zimmer kommen und sie dir ansehen.«


  Und ich sage: »Nein, du hast mir nicht zugehört.« Und er denkt an ihren Legestachel. Ich höre, wie sein Magen knurrt, und ich sehne mich nach dem Kopfsteinpflaster, auf dem wundervolle Pferdeäpfel liegen. Ich könnte wie ein Wilder auf ihnen krabbeln, krabbeln, krabbeln.


  »Heute morgen bilde ich mir ein – bitte, glaube mir, Milena, denn wenn wir verheiratet sind, mußt du dich an so etwas gewöhnen – ich bilde mir ein, daß ich viele kleine, dünne, sepiafarbene Beine habe.«


  »Was für eine Farbe?« fragt sie verwirrt.


  »Sepia. Eine Art blasses Hellbraun mit einem Stich Mahagoni. Jedenfalls komme ich mir wie ein gemeines Ungeziefer vor. Pferdemist!«


  »Was?« Milena weicht voller Abscheu zurück. Aber das Schimpfwort stammt von mir. Ich habe es geschafft, dieses eine Wort ›Pferdemist‹ hervorzustoßen. Viel besser als jede Unterhaltung.


  Kafka und Milena bekommen es mit der Angst zu tun und laufen in verschiedene Richtungen davon. Scheint so, als müßte das Eierlegen verschoben werden.


  Irgendwie erreiche ich meine Arbeitsstelle. Viele Menschen – natürlich fürchte ich mich – mit schweren Stiefeln. Jeden Moment rechne ich damit, daß ich zertreten werde, auch wenn die Trottel mich Franz nennen.


  Ich setze mich mit einem Rechnungsbuch an diesen Schreibtisch. Es ist nicht so kompliziert, wie ich dachte, weil ich festgestellt habe ... hören Sie mal, ich erzähle das nicht, damit Sie sich amüsieren ... weil ich festgestellt habe, daß ich mich in der Mitte biegen kann.


  Ich sitze also, und was mache ich?


  Ich sollte so was nicht tun. Ich weiß, ich sollte so was nicht tun, aber ich tu's. (Ja, genau, ausgerechnet ...)


  Ich schreibe. Den beschissenen Prozeß.


  In ein Notizheft.


  In Langschrift.


  Als gäbe es kein Morgen.


  Voller Angst, dabei erwischt zu werden.


  Sagen Sie mir nicht, daß es keinen Sinn ergibt. Da ist dieses Ding, meine HAND, total abstoßend, und sie bewegt sich und krakelt das Papier voll. Die Krakel an sich hätten mir gefallen können, aber unglücklicherweise sind es nicht bloße Krabbelkrakel – o nein, offenbar bin ich in einer Art krabbelfreiem Universum –, sondern diese Krakel bedeuten etwas. Bedeuten. BEDEUTEN. Ich kann's Ihnen nicht erklären; Sie müssen mir einfach glauben, okay?


  »K. war telefonisch verständigt worden, daß am nächsten Sonntag eine kleine Untersuchung in seiner Angelegenheit stattfinden würde.«


  Das ist es, was Kafka – das ist es, was ich schrieb. Es ergab für mich keinen Sinn. Ich bin kein Idiot, aber dieser Satz hätte für kein Insekt einen Sinn ergeben. Telefon? Sonntag? Aber ihm – mir – schien er zu gefallen, und er kritzelte weitere Worte aufs Papier.


  Was hat das alles zu bedeuten? fragte ich ihn. Wer, zum Teufel, bist du?


  Natürlich bekam ich keine Antwort.


  Aber er hörte mit der Krakelei auf, was eine Erleichterung war. Er stützte den Kopf in die Hände. Er schloß die Augen, 'tschuldigung, ich meine, ich stützte meinen Kopf in meine Hände. Ich schloß meine Augen.


  Schlechte Gefühle überfielen mich.


  Ein Aufseher tauchte auf, ging mit schweren Schritten an den Schreibtischen der Angestellten vorbei. Als er Kafkas Schreibtisch erreichte, räusperte er sich.


  »Machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter.«


  Ich blickte auf. Endlich hatte ich meine Stimme wieder.


  »Bitte, helfen Sie mir«, zirpte ich. »Ich bin ein unschuldiger Kakerlak, Herr.«


  Kafka – ich – wurde zum Abteilungsleiter gebracht. Ich wiederholte meinen Satz. Diesmal brachte ich ihn lauter heraus. Meine beiden bleichen, wabbeligen kleinen Pfoten fuchtelten wie protestierend.


  Schließlich wurde ein Arzt herbeigerufen. ARZT. Scheinbar fühlen sich diese Menschen oft – unwohl, ein Mangel, vergleichbar mit der Unfähigkeit zu krabbeln. Er untersuchte mich und war nicht überrascht, daß ich nur zwei Beine hatte, obwohl ich mich natürlich darüber beklagte.


  Und jetzt bin ich hier in dieser feuchten Zelle. Was eine richtige Erleichterung ist, kann ich Ihnen sagen.


  Gott sei Dank gibt es hier Kakerlaken. Sie krabbeln über den Boden. Krabbel, krabbel, krabbel. Großartig. Endlich Normalität.


  Ich lege mich auf den Boden, so daß sie auf mir herumkrabbeln können.


  »Nicht. Bitte«, sagt Kafka. Ich.


  »Zieh Leine, du Arsch«, sage ich.


  Krabbel, krabbel, krabbel.


  Glück.
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